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Wer zieht den 

Vorhang zu? 

1967 war also das Sterbejahr 
der internationalen Studen- 
tentheoterwoche Erlangen. 
Sechzehnmal hatten seit 1948 
in der fränkischen Univer- 
sitätsstodt Kommilitonen aus 
ganz Europa zusammenkom- 
men können, um Theaier zu 
spielen, zu sehen und dar- 
über zu diskutieren. Dann 
rückte in Gestalt der west- 
deutschen Regierung ein To- 
tengräber on, der sehr un- 
auffällig vorging. Keine hor- 
ten Verbote wurden gegen 
die Erlanger Veranstalter er- 
lassen; nur die ohnehin schon 
geringe Subvention blieb nun 
gonz aus... 

Worum? Long ist die Reihe 
der Verärgerungen, mit denen 
sich die Studiosi Bonn ge- 
genüber in Mißkredit ge- 
bracht haben. Eine Auswahl: 
1954 — Ein Ensemble aus 
Holle wird eingeladen, wor- 
ouf die Westberliner Univer- 
sitäöt — ebenfalls zur Teil- 
nahme aufgefordert — obsagt. 
Doch statt die DDR-Gäste 
ouszubooten und in der Front- 
stodt um gut Wetter zu bit- 
ten, geht mon in Erlangen 
achselzuckend zur Togesord- 
nung über. 

1961 — Die Studentenbühne 
der Humboldt-Universität Ber- 
lin eröffnet mit Ernst 
Tollers „Entfesseltem Wotan” 
die internationale Theater- 
woche — begründete Hervor- 
hebung einer sehr guten Auf- 
führung. Doch die Zeitung 
„Der Tog” (und nicht nur.sie) 
giftet: „Auf der politischen 
Bühne hoben die Inszeno- 
toren weder Instinkt noch Stil- 
gefühl bewiesen.” 


Und 1966 — Dos letzte Erlan- 
ger Treffen beweist besonders 
deutlich, daß die Entwicklung 
des Studententheoters zu fort- 
schrittlicher Aussoge tendiert. 
So zeigen beispielsweise Mit- 
glieder der Theoterhochschule 
Krakow Wolfgang Borcherts 
ontifaschistisches Schauspiel 
„Draußen vor der Tür“ als 
Warnung vor dem westdeut- 
schen Revanchismus, während 
Hamburger Teilnehmer gar 
eine szenische Dokumentation 
gegen die USA-Aggression in 
Vietnam ankündigten. Wenn 
die ouf die Bühne gelange, 
drohten Bonner „Beobachter“, 
werde die Subvention gestri- 
chen, Doch selbst um diesen 
Preis ließen die Studenten 


— Leute mit politischem Rück- 
grot! — den Vorhang auf- 
gehen. Deshalb blieb er 
zwölf Monate später, im 
August 1967, gezwungener- 
moßen geschlossen. 


So beurteilte die „Frankfurter 
Rundschau“ am 4.8. den Zu- 
sammenhong: „Die internatio- 
nalen Theoterwochen sind tot. 
Ein gewöhnlicher Sterbefall? 
Mon kann es nicht glauben 
angesichts des massiven Be- 
hördendrucks auf den politi- 
schen Teil der Studenten- 
schaft, dessen Demonstratio- 
nen und Manifeste der Kon- 
trolle unterworfen werden sol- 
len — sei es auf der Straße 
oder auf der Bühne.” Bel 


Aus der westdeutschen Zeit- 
schrift „elan": 


Der May 

ist gekommen 

Als der DViL der DDR den 
1000-m-Weltrekordler Jürgen 
May wegen Verstoßes gegen 
das Amateurstatut auf vor- 
erst unbestimmte Zeit sperrte, 
vergoß mon hierzulande Trö- 
nen des Mitleids. Und als 
eben dieser Jürgen Moy un- 
längst bei uns auftauchte, 
feierte die bürgerliche Presse 
wahre Orgien der Schaden- 
freude. 

BILD war, wie meist, sofort 
zur Stelle gewesen. Der Held 
hatte sich verkauft, und BILD 
servierte seinen Lesern eine 
gute Woche long jeden Mor- 
gen exklusiv ein neues Mär- 
chen vom topferen Moy-er- 
lein. 

Die DDR hatte den eltern- 
losen Jungen großgezogen, 
und als mon seine sportliche 
Begobung entdeckte, wurde 
er gefördert, wie alle ande- 
ren Talente auch. 

Doch dann fand seine Kar- 
riere ein (vorläufiges?) Ende. 
Karl Eyerkaufer, Ex-Leicht- 
othlet und Werbemann einer 
bekannten Sportartikelfirma, 
sponnte May bei den Budo- 
pester Europameisterschaften 
vor den „Puma"-Korren. Den 
DVfL-Funktionären, die bis 
dahin über manchen kleine- 
ren Disziplinverstoß des Stors 
hinweggesehen hatten, 
plotzte endgültig der Kro- 
gen. Moy wurde gesperrt 


Aber Eyerkoufer ließ die 
Hände nicht aus dem Ge- 
schäft. Er zog, laut SPIEGEL, 
ein paar Agenten und das 
nötige Kleingeld on Land — 


für 18000 DM schleuste man 
May und Braut von Ungarn 
in den Westen. Das Kind der 
Braut, die Moy “erst auf Zu- 
reden seiner bezohlten 
Fluchthelfer mitnahm, blieb 
in der DDR zurück. 


Ein beinahe klassisches Bei- 
spiel für die Perspektive des 
May ist der Aufstieg und Fall 
des Herrn Assmy, einst Tor- 
jöger beim ASK Vorwärts Ber- 
lin. 

Wie Assmy erging es on- 
deren. In der DDR wegen 
sportlicher Verfehlungen ge- 
rügt, wählten sie den schein- 
bar leichteren Weg. Sie mim- 
ten für BILD und TAGES- 
SCHAU den politischen 
Flüchtling, wurden mit Kuß- 
hand und Handgeld aufge- 
nommen, machten ein paar 
Tage long Schlagzeilen. Doch 
nur wenige konnten an ihren 
olten Leistungen anknüpfen 
die meisten sind heute ver- 
gessen oder spielen klägliche 
Statistenrollen. Etwa Dieter 
Wiedemonn, einstiger Frie- 
densfahrt - Dritter, der bei 
der Tour de France 1967 In 
der Masse der Geschlogenen 
und Unerwähnten unterging. 


Wo immer DDR-Sportier im 
Westen starten, tauchen die 
kleinen und großen Eyerkau- 
fers auf, versuchen im Schat- 
ten großer Ereignisse ihre 
dunklen Geschäfte, Bei den 
Olympia-Ausscheidungen 1965 
wurden dem Freistilringer 
Adolf Franke 3000 Mark ge- 
boten, wenn er in Dortmund 
bliebe. Die Basketballspiele- 
rin Adelheid Nenntwig wurde 
1963 unter dem Vorwand, 
mon ermögliche ihr eine 
Reise zu ihrer Schwester nach 
Kiel, ins Notaufnahmelager 
Gießen gelotst und dort ta- 
gelang von irgendwelchen 
Geheimdiensten verhöt — 
bis mon sie schließlich in die 
DDR zurückließ, 


Und in Budapest hat man 
nicht nur Jürgen May Geld 
geboten: Exsprinter Heinz 
Fütterer schob Europameister 
Jürgen Haase 500 Dollar zu. 
Doch der Langstreckler ver- 
zichtete auf Geld und „Pu- 
mo“-Werbung. 


Und wöhrend May in Hoch- 
stadt auf seinen Koffern soß 
und immer noch von der 
Storterlaubnis träumte, erlief 
sich Jürgen Haose beim Erd- 
teilkompf in Montreol einen 
glänzenden Sieg. 
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100 Jahre 
Rechams 


Universalbibliothek 


Marx-Engels 


MANIFEST 
DER 
KOMMUNI- 
STISCHEN 
PARTEI 


RECLAM 


Es wor kein Geringerer ols 
Thomas Mann, der einmal 
äußerte, doß es sein Traum 
sei, „ein Werk seines eige- 
nen Geistes" in jenen Heft- 
chen gedruckt zu sehen, die 
seit nunmehr 100 Jahren das 
Signet „Recloms-Universal- 
Bibliothek“ tragen. Und das 
war der Ehre nicht zu viell 

1867 war es freilich ein gro- 
Bes Wognis, wos Herr Philipp 
Reclam jun. — seines Zei- 
chens Verleger in Leipzig seit 


nohezu 40 Jahren — unter 
nohm ols er für jeweils „nur 
2 ‚Silbergroschen” Goethes 
Faust | und Il, Lessings „Na- 
than der Weise“, Körners 
„Leyer und Schwert" und 
Shokespeores „Romeo und 
Julio“ auf den Büchermarkt 
brachte. Pfennigmogozine, 
Meyers „Öroschen-“ und on- 
dere Minioturbibliotheken gab 
es freilich schon. Aber Klas- 
siker? Die Bourgeoisie mo- 
klerte sich: Wozu braucht der 


Pöbel Goethe? Und die Spie- 
Berwelt gucke von der 
„Höhe“ ihrer in Schweins- 
leder gebundenen Bibliothe- 
ken ouf die unscheinbaren, 
zuerst gelbroten Heftchen: 
Was werden das schon für Wie- 
dergoben sein, die der „Gro- 
schenreclam" da herousgibt? 
Philipp Reclam jun, aber be- 
wies, daß man bei sparsam- 
ster Ausstattung größte ver 
legerische Sorgfalt walten 
lossen konnte. Das Volk 
wußte es ihm zu danken. 
Schon bis zum Ende des 
Gründerjahres ‚konnten 35 


DOKUMENTE 


der Armut 


Nummern mit klassischer Dich- 
tung herausgegeben werden 
und erfreuten sich bester 
Nachfroge. Nicht ohne Be- 
deutung war dabei, daß — im 
Gegensatz zu anderen Buch- 
reihen — jedes Heftchen ein- 
zein erworben werden konnte 
und es sich stets um die 
Wiedergabe vollständiger 
Werke handelte. Und so ist 
es bis auf den heutigen Tog 
geblieben: Eine „Reclam- 
Universal-Bibliothek" zu be- 
sitzen, ist in jeder Weise ein 
großer Schatz, 

Noch der Zerschlagung des 
Faschismus stonden allerdings 
ouch die Mitarbeiter dieses 
Verlages in Leipzig vor der 
Aufgabe, die Universal-Biblio- 
thek von Gedankengut zu 
söubern, das unser Volk in 
‚die Irre führen half, Dafür 
wurden u. o. solche Werke 
aufgeonmmen, die einst als 
„undeutsch“ auf den Scheiter- 
haufen des Dritten Reiches 
verbronnten. 

Mit der Entwicklung unserer 
Republik zu einem sozlali- 
stischen Staat, dem stän- 
dig größer werdenden Wis- 


sensbedürfnis seiner Men- 
schen ergab sich mehr und 
mehr ouch die Notwendig- 
keit, die Universal-Bibliothek 
in eine sozialistische Toschen- 
buchreihe zu verwandeln. 
Auch ihre äußere Gestoltung 
mußte dem entwickelteren 
ästhetischen Empfinden der 
Leser Rechnung tragen. 1963 
erschienen die Heftchen dann 
zum ersten Male im neuem 
Olanzfoliengewand, oft mit 
einer Grafik auf dem Titel, in 
fünf Reihen unterteilt: Erzäh- 
lende Proso, Musik und 
Musiktheorie, Biogrophien 
und Dokumente, Sprache und 
Literatur, Philosophie, Ge 
schichte und Kultur, Dramatik. 


Ob man Goethes „Faust“ 
sucht, Balzocs „Eugenie Gron- 
det” oder Anna Segherns 
„Tronsit”, Apitz „Nackt unter 
Wölfen” oder Mourers Ge- 
dichte, Marx’ „Der Achtzehnte 
Brumaire des Louis Bona- 
parte“ oder Krylows Fabeln, 
Werke Feuerbachs, Voltoires 
oder des Horaz... in der 
Universol-Reihe findet man, 
was von literarischem Wert 
Ist und Bestand hot über 
Jahrzehnte, ja, über Jahr 
hunderte hinous. Und Thomas 
Monn würde sich sicher 
freuen, wüßte er, doß sich 
sein „Traum“ erfüllte: Sein 
„Mario und der Zauberer” er- 
schien längst unter diesem 
Signet, und gehört zu den 
meist gefragten Heftchen. 


Im Bemühen der Mitarbeiter 
des Recloam-Verlages in Leip- 
zig, die „Universal”-Biblio- 
thek ständig zu vervollkomm- 
nen und zu verbessern, gibt 
es kein Ausruhen. Einem 
neuen Bedürfnis entsprechend 
planen sie u. co. die Heraus 
gabe einer Reihe Mono- 
grophien, bildender Künstler. 
Fast hat mon Mühe, noch 
Schritt zu halten, will man 
eine vollständige Universal- 
Reihe sein eigen nennen, zu- 
mal einige Ausgaben vergrif- 
fen sind, noch ehe sie recht 
in den Buchhandlungen er 
schienen. Immer weiß man je- 
doch: Man trägt Wertvolles 
nach Hause, auch wenn es 


nur eine, zwei oder drei 
MDN kostete. Deshalb ist es 
uns allen Bedürfnis, der 


„Hundertjährigen“ ein longes 
Leben zu wünschen, damit sie 
uns noch monche genußvolle 
und geistreiche Stunde be- 
reiten kann! 
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„Hexenfeuer“ 1965, 

„Labyrinth obne Schrecken“ 1967, 
drei Kinderbücher, das vierte 

in Arbeit und zwischendurch 
kleinere und größere Geschichten - 
Zwischenbilanz 1967 eines 
34jährigen; des Leipziger 
Schriftstellers Joachim Nowotny. 
„Leipziger“ Schriftsteller? 

Das ist die halbe Wahrheit. 

Er wohnt da; mit seiner 
Familie. Wirklich 

„zu Hause“ ist er in 

den Wäldern und Dörfern der 
nördlichen Oberlausitz. Und im 
Händedruck, den er zum Gruß 
bietet, 

ist es noch spürbar, das 


Fest-zupacken-müssen seines 


WIR STELLEN VOR: Feszipade h 
JOACHIM NOWOTN Yo nn ayı 


und Federhalter schon Jahre 
zurückliegt, 16 Jahre genau: 
Denn 1951 wurde 

aus dem Zimmermann, 

der vier Jahre einem ländlichen 
Baubetrieb angehört hatte, der 
ABF-Student, der nach erfolg- 
reich absolvierter Reifeprüfung 
zur Karl-Marx-Universität in 
Leipzig ging, um bis 1958 
Germanistik zu studieren. 
Danach Arbeit in einem Verlag... 
Freischaffend ... Die Sehnsucht 
nach dem Wald, dem Heimatdorf, 
nach Axt und Hammer ist 
geblieben. Für 

Joachim Nowotny jedoch kein 
Anlaß zu rührseligen lIdyllen 

ä la Löns. Ihm geht es immer 
zuerst um die Menschen. 
Vornehmlich um die, die nicht 
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Schon im Dezember war bei uns 
alles umgekrempelt worden. Die 
Baubrigade, hieß es, wäre nicht 
rentabel genug, wenn sie nur für 
eine LPG arbeite. Fachleute hät- 
ten nun einmal ihren Wert. Man 
könne es nicht verantworten, 
doß sie im Jahr zwei, drei ordent- 
liche Bauten ausführe und im 
übrigen mit Kleinkram beschäf- 
tigt wurde. Also löste man uns 
aus der Genossenschaft heraus 
und erklärte uns rundweg für 
mehrere Dörfer zuständig. Unser 
bisheriger Vorsitzender schimpfte 
zwar mächtig, weil er eine Hand- 
voll Lückenbüßer verlor, aber das 
half ihm nichts. Irgendein 
schlauer Mensch auf der Kreis- 
ebene hatte die Sache richtig 
angepackt, als er vom Wert der 
Facharbeiter sprach. Wir fühlten 


uns auf den Bauch geklatscht und 
wurden so zu seinen besten Ver- 
bündeten. 

Mikan-Paul, unser Altgeselle, er- 
klärte sogar: „Ich bin für die Ab- 
wechslung. Mal hier, mal dort. 
Und immer was Neues. Das ist 
nach meinem Geschmack, Leute.“ 
Alfred, der wortkarge Brigadier, 
fiel ihm freilich gleich in die 
Rede. Er zeigte mit anklagendem 
Doumennagel auf einen verun- 
glückten Strebenzapfen, bei dem 
Paul gerade die Kanten brach. 
„Schön und gut! Aber erst 
bringst du mal das Alte in Ord- 
nung, klar?“ 

Im Ganzen ober ließ er durch- 
blicken, daß auch er mit der 
neuen Reglung zufrieden war. 
Kurz und gut: Schon im Februar 
fuhren wir über Land. Im Dorfe 


Podelzig sollte ein Futterspeicher 
gebaut werden. Alfred schob die 
Mütze zwanzigmal am Tage in 
den Nacken und von dort wieder 
in die Stirn. Eine derart ver- 
zwickte Dachkonstruktion war 
ihm in seinem langen Zimmer- 
mannsleben noch nicht unter die 
Finger gekommen. Schließlich 
kamen wir mit dem Bau doch zu 
Rande. Anfang März konnten wir 
das Gesperre aufrichten. Obwohl 
kein großes Richtfest zu erwarten 
war, hatten wir an diesem Tage 
eine verdammt gute Laune. 
Selbst der Brigadier ließ sich an- 
gesichts der Sonne im blauen 
Himmel zu den Worten hinrei- 
Ben: „Nicht zu glauben, so ein 
Wetter!“ 

Daß er gleich darauf die Maurer 
anpustete, weil sie die Hände 


abwarten, was andere tun, 
sondern vorangehen. Sie machen 
Fehler manchmal, sind vom 
„idealen“ Menschen noch sehr 
entfernt, aber: 

sie treten nicht auf der Stelle. 
„Dieses Spannungsfeld zwischen 
Ideal und Wirklichkeit ist es, 
was mich immer aufs neue zum 
Durchforschen und Gestalten 
reizt, Spannung ist Unruhe, 
Bewegung. Um sie nacherlebbar 
zu machen, muß ich ihr selbst 
meinen Stil, meine Ausdrucksweise 
anpassen. Da ist kein beschau- 
licher, gemütlicher Tonfall 
möglich“, sagt Joachim Nowotny 
und fügt hinzu, daß es mit 
dieser Spannung zusammenhänge, 
daß Jugendprobleme ihn immer 
besonders beschäftigen; 


und nicht nur dann, wenn große 
Jugendfeste bevorstehen. 
Deshalb blieb er auch dem 

Jan Scholz auf den Fersen und 
läßt die „Hexenfeuer“-Leser 
wissen, warum der mit sich 

selbst und seinem Dorf in 
Widerspruch gerät. 

Als er in der LPG Dablen daraus 
las, kam ein anderes Echo, 

als er es zunächst erwartete. 

Hat sich denn - so fragten die 
Genossenschaftsbauern -— das Dorf 
so wenig entwickelt, daß man in 
Deinem Buch nichts davon spürt? 
Wandelt sich der Jan nur durch 
sich selbst? Und wober nimmt er 
eigentlich das Recht, andere 
träge zu nennen, wenn er sich 
selbst trotzig in 

den Schmollwinkel zurückzieht? 


Sie blieben nicht die einzigen 
mit diesen Fragen. Nowotny 
überprüfte die dargestellte 
Wirklichkeit an der echten. 

Und er wies seinen Helden eine 
vernünftige Richtung; keine 
ausgetretenen Pfade, aber 
gangbare Wege der Gemeinsam- 
keit. („Podelziger Intermezzo“ 
scheint uns Beweis dafür zu sein.) 
So gibt es Joachim Nowotny 
nicht auf, Lernender zu sein. 
Stippvisiten „an der Basis“ 
sind ihm dabei auf die Dauer 
nicht genug. Die Rede war von 
Arbeit auf einer Großbaustelle. 
Das neue Kraftwerk Boxberg 
und seine Menschen - 

so sagte er — interessierten ihn 


brennend ... 
GW 


nicht aus den Taschen bekamen, 
hatte nichts zu bedeuten. Die 
Grundstimmung war jedenfalls 
rosig. Man konnte einiges vom 
Tag erwarten. 

Gegen neun waren die Balken- 
lage und das Kniewandrähm ver- 
gessen. Alfred ordnete Frühstück 
on. Ich streckte mich auf einen 
Sparrenstapel und ließ mir von 
der Frühjahrssonne das Fell 
wärmen. Wie ich gerade mit dem 
Schlaf rang, stieß mich Mikan- 
Paul in die Seite. 

„Du, das ist jemand für dich.“ 
Ich rieb mir die Augen. Wieso? 
Für mich? Und wer? 

Paul antwortete nicht. Er liebte 
es, geheimnisvoll zu tun. Meist 
bedeutete das überhaupt nichts. 


Steifbeinig rappelte ich mich auf 
und sah mich um. Auf dem Hof 
stand ein Mädchen. Schwarzhoo- 
rig, ganz passable Figur, viel- 
leicht sechzehn Jahre alt. Die 
Augen konnte ich aus der Entfer- 
nung nicht erkennen. 

„Zu mir wollen Sie?“ 

„Ja, bitte” 

Mikon-Paul lachte meckernd. 
Endlich fand er Gelegenheit, sich 
zu rächen. „Bist jetzt mehr unter 
die Kindergärtner gegangen, 
wie?" Der Brigadier rührte sich 
nicht. Die Sache geschah in der 
Pause. Also mußte er nicht ein- 
greifen, wenn der Zimmermann 
Scholz Mädchenbesuch erhielt. 
Sobald die Arbeitszeit begann, 
würde er mich schon zurückpfei- 
fen. 

Die Maurer indessen rekelten 
sich und sahen neugierig wie 
eine Schar Gänse zu dem Mäd- 
chen hin. Man konnte es ihren 
Gesichtern oblesen, was sie dach- 
ten. So ein Küken, dachten sie, 
und ein Kerl von fünfundzwanzig 
Jahren. Es müßte verboten wer- 
den, daß das zusammenkriecht. 
Mir war die ganze Geschichte 
jedenfalls verdammt peinlich. 
Wohl oder übel aber mußte ich 
mich bequemen. 

„Wo brennt's denn?“ fragte ich 
im Hingehen. 

Keine Antwort. Ich trat ein paar 
Schritte näher. 

„Zum Murmeln hab 
Zeit heut.“ 

Das Mädchen stand und sagte 
kein Wort. Erst als ich ganz nahe 
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ich keine 


heran war, fragte es leise: „Er- 
kennen Sie, erkennst du mich 


‚nicht?“ Es dauerte eine Zeit, ehe 


ich auf den Trichter kam. Die 
großen braunen Augen des 
Mädchens brachten mich schließ- 
lich auf die richtige Fährte. Vor 
Jahren hatte ich sie schon einmal 
gesehen. Das war, nachdem ich 
eine gewisse Göre namens Rita 
aus dem Mühlteichwasser ge- 
fischt hatte. Sie war, neunmgl- 
klug und naseweis wie die sie- 
benjährigen Dinger nun einmal 
sind, aufs erste Wintereis tanzen 
gegangen. Natürlich .brach der 
Krempel unter ihr zusammen, 
und sie verschwand wie ein Stein 
im Wasser. Zum Glück sah ich 
das Malheur von der Wehrbrücke 
aus mit an. So konnte ich sofort 
in voller Montur nachspringen 
und den Unglückswurm retten. 


Später, als sie schon wieder fidel 
und in eine Decke gehüllt an 
unserem Ofen hockte, fragte ich 
sie aus. 

„Woher?“ 

„Aus Podelzig.“ 

„Was machst du hier in unserem 
Nest?“ 

„Wir haben keinen Mühlteich.“ 
Dos sollte nun eine Erklärung 
sein. Nach und nach kam ich aber 
dahinter. Das Gör hatte den 
Wossertick. Jede Pfütze auf dem 
Weg weckte in ihr tausend 
Träume. Als sie zum Beispiel die 
Frosthaut zwischen den feuchten 
Fuhrgleisen gesehen hatte, fiel 
ihr unser Mühlteich ein. Mußte 
er nicht schon zugefroren sein? 
Am besten, man ging hin und 
probierte es aus. So war es ge- 
schehen. 

„Daß du einbrechen und absau- 
fen könntest, ist dir nicht in den 
Kopf gekommen?“ 

„Schon, aber...“ 

„Was, aber?“ 

Zwei große braune Augen sahen 
mich an. 

„Es hat mir nichts ausgemacht.“ 
Nun kenn sich einer in solchen 
Köpfen aus! Ich vermied jeden- 
falls alles Aufsehen und brachte 
Rita nach einigen Stunden mit 
dem Fahrrad in dieses Podelzig 
zurück. Auch ihre Eltern bat ich, 
von der Sache möglichst zu 
schweigen. Große Worte von 


wegen Lebensretter und so mach- 
ten mich schon immer kopfscheu. 
Nun also stand die Eistänzerin 
wieder vor mir. Natürlich war sie 
größer geworden. Nicht viel frei- 
lich. Sie gehörte mehr zu den 
mittleren Längen. Und auch die 
Figur hatte sich, wie ich schon 
sagte, ein wenig aufgefüllt. Von 
der Magerkeit der Siebenjähri- 
gen war jedenfalls keine Spur 
mehr. Nur die Augen und die 
Haare hatten sich nicht verän- 
dert. 

„Gut“, sagte ich. „Nehmen wir 


on, ich kenne dich tatsächlich. 
Das ist kein Grund, mich in der 
Frühstückspause zu überfallen." 


Und ich vermutete, sie wollte sich 
für die verjährte Rettungstat per- 
sönlich bedanken 

„Kann ich dich vielleicht in der 
Arbeitszeit sprechen?“ fragte sie 
jedoch spitz. 

„Nein.“ 

„Na also.“ 

Mein lieber Scholli, dachte ich. 
Die hat für ihre Jahre schon eine 
ganz schöne Portion Frechheit 
angesammelt. Ich werde ihr An- 


stand beibringen müssen. 

„Es hat seinen Grund, weswegen 
ich komme“, begann sie wieder, 
noch ehe mir etwas Passendes 
eingefallen war. „Du bist Zim- 
mermann und könntest mir hel- 
fen.“ 

Da war ich natürlich perplex. 
Was wollte ein sechzehnjähriges 
Ding mit einem Zimmermann 
anfangen. 

„Am Ende soll ich dir die Bunt- 
stifte mit dem Beil anspitzen?“ 
Sie ließ sich nicht auf den Arm 
nehmen. Ganz ernsthaft erwi- 


derte sie: „Die Schule habe ich 
hinter mir. Jetzt lerne ich in der 
Genossenschaft.“ 

„Du lernst? Was zum Beispiel?“ 
„Geflügelzüchterin.“ 

Aha! dachte ich. Da ist irgendwo 
ein Zaun kaputt. Die Hühner 
brechen aus und mathen den 
Frauen allerlei Sorgen tagsüber. 
Vielleicht handelt es sich auch um 
den Stall. Und ich sollte einsprin- 
gen. Nach Feierabend, gewisser- 
maoßen. Die Soche schmeckte 
mir nicht. 

„Paß auf“, sagte ich so freund- 
lich es ging, „die Pouse ist um. 
Am besten, wir verhandeln spö- 
ter noch einmal. Jetzt werde ich 
hier gebraucht.“ 

„Gut“, sagte das Mädchen. „Ich 
komme. Ist es um sechs recht?“ 
„Von mir aus.“ 

Im Augenblick hätte ich alles zu- 
gesagt. Denn die Maurer kamen 
auf. den Hof, der Brigodier und 
auch Mikan-Paul. Alle zusammen 
sahen angestrengt zum Himmel 
auf. 

„Sieh mal, die Stare!“ 

Ich wußte genau, daß sie mit die- 
ser Geste nur ihren Lachdrang 
unterdrücken wollten. Paul war 
der einzige, der sich nicht beherr- 
schen konnte. „Ganz hübsch”, 
sagte er, als Rita um die Zaun- 
ecke verschwand. „Drückt man 
beide Augen zu, könnte das 
Ding beinahe deine Tochter 
sein." Dann wieherte er los, als 
hätte er, wer weiß, wos für einen 
Witz gemacht. 

Ich hieb in meiner Wut einen 
Holznagel mit dem Beilrücken 
ins Bohrloch, daß die Späne nur 
so flogen... 

Am späten Nachmittag nagelte 
ich das letzte Sparrenpaar aufs 
Kippenrähm. Paul machte das 
gleiche mit einer mannshohen 
Fichte. Die Birken, die wir sonst 
als Richtschmuck verwenden, 
waren in diesem Jahr noch nicht 
grün. Der Vorsitzende der Podel- 
ziger Genossenschoft rückte mit 
ein paar Flaschen Schnaps und 
einem Kasten Bier an. „Auf daß 
der Bau fünfhundert Jahre 
stehe!“ sagte er und trank uns 
zu. 

Eine Stunde später saßen wir auf 
umgestülpten Kalkkästen und 
machten uns über den Rest der 
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Getränke her. Alfred wurde mit 
jedem Schluck aus der Flasche 
gesprächiger. Nichts Schlechtes 
ahnend, hörte ich den Schnak- 
ken und Schnurren zu, die Alfred 
aus seinem Zimmermannsgehirn 
auskramte. Plötzlich schepperte 
draußen ein Eimer vom Ziegel- 
stapel. Ich sprang ans Fenster- 
loch des Rohbaues und sah mich 
nach dem Störenfried um. Was 
soll ich noch viel sagen. Diese 
Rita stand tatsächlich im Hof. 
Wahrscheinlich hatte sie den 
Spektakel veranstaltet, um mich 
aufmerksam zu machen. 

„Es ist fünf nach sechs“, sagte sie 
streng. 

Ich versuchte zu retten, was zu 
retten war. Schnell raffte ich 
mein Werkzeug zusammen. 

„Wo ist der Zaun?“ rief ich. „Ich 
werde ihn in Gottes Namen zu- 
sammenflicken."“ 

Inzwischen waren alle Fenster- 
löcher von meinen Kollegen be- 
legt. 

„Zaun?“ staunte das Mädchen, 
„hatt ich was gesagt davon? Ich 
denk, wir machen einen Spazier- 
gang zum Raklitzagraben?“ 
Ohne Schnaps im Blut hätte ich 
es vermutlich nicht getan. So aber 
ging ich ganz manierlich neben 
dem Mädchen her, zum Dorf hin- 
aus, über die Feldmark bis zur 
Waldgrenze. Hier schlängelte 
sich der Raklitzagraben durch 
sumpfige Wiesen. Wie der 
Schenkel eines spitzwinkligen 
Dreiecks kam ein zweiter schritt- 
breiter Graben vom Südosten 
her. Dort wo er in die Raklitza 
einmündete, blieb Rita stehn. 
„Hier ist es“, sagte sie. 

Ich wartete auf nähere Erklärun- 
gen. 

„Ein ideales Gelände. Siehst du 
nicht?“ 

Es war noch nicht finster. Trotz- 
dem erkannte ich nichts weiter 
als das verschilfte Wiesendreieck 
hinter den Grabendämmen. 
„Man muß es doch sehen“, sagte 
Rita. Wie mir schien, war sie zum 
ersten Male ein wenig unsicher 
in der Stimme. Sie preßte die 
Augenlider aufeinander und 
stand unbeweglich wie eine Sta- 
tue. „Jetzt“, sagte sie, „jetzt sehe 
ich es ganz deutlich. Wasser! 
Zwischen den Gräben steht Was- 
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ser. Eine große Fläche. An den 
Rändern wippt Schilf auf und ab. 
Und an der Oberfläche ringeln 
sich Wellenkreise. Mücken tanzen 
darüber. Manchmal springt ein 
Fisch aus der Tiefe. Die Libellen 
sirren vor Schreck ein Stück nach 
oben. Dann ist es wieder ruhig.“ 
Ich warf mich aufs graue Winter- 
gras. Es haute mich einfach um. 
„Hör mal", fragte ich von unten 
herauf, „am Ende ist dir damals 
eine Portion Wasser ins Gehirn 
gelaufen? Und nun hast du da- 
mit zu tun?“ 

Doch das Mädchen war nicht zu 
erschüttern. Es öffnete die Augen 
und redete im gleichen Tonfall 
weiter. 

„Nicht daß du denkst, ich träume 
nur! Stell dir vor, man würde den 
Damm der Raklitza da unten 
durchstoßen.“ 

„Idiotisch!“ sagte ich. „Die Brühe 
würde die Wiese überschwem- 
men.“ 

„Und weiter?“ 

„Herrjeh! Was hätte man davon? 
Einen halben Hektar weniger 
Futterfläche. Für nichts und wie- 
der nichts.“ 

Rita hockte sich neben mich. Die 
Arme spannte sie um die Knie. 
„Da ist nur Schilf und saures 
Kraut drauf“, sagte sie. „Die Fut- 
terwirtschaft lohnt nicht.“ 

„Die Wasserwirtschaft etwa?“ 
„Man könnte einen Teich anle- 
gen. Karpfen mästen. Und 
Enten.“ 

Nun hatte ich es endlich heraus. 
Das Mädchen litt immer noch 
unter dem Wassertick. Nach wie 
vor bevölkerten kindliche Traum- 
gebilde diesen Kopf. Man hielt 
es nicht für möglich. 

„Schleusen wären notwendig“, 
spann Rita den Faden unbeküm- 
mert weiter. „Theo sagt, Eichen- 
bohlen würden genügen, wenn 
ein Fachmann die Sache in die 
Hand nähme.” 

Natürlich! Einen Galaon hatte sie 
auch schon. Und einen Schock 
Sparren im Kopf. Das war mir 
eine Jugend heutzutage. 

Ich sprang auf die Beine und 
fuhr das Mädchen an. „Laß mich 
aus dem Spiel bei der Ge- 
schichte, verstehst du? Da hängt 
mehr dran, als du dir ausrech- 
nen kannst. So ein Damm ist 


nicht einfach aufgehackt. Da 
gibt es Vorschriften von wegen 
Hochwasserschutz und so. Ganze 
Ämter befassen sich mit solchen 
Dingen. Und du willst einfach 
loswirtschaften. Außerdem: Was 
sagt denn euer Vorsitzender 
dazu?” 

Rita spannte ihre Arme fester 
um die Knie. „Fast das gleiche 
wie du.“ 

„Na, dann weißt du ja Bescheid. 
Mit mir brauchst du jedenfalls 
nicht zu rechnen.“ 

„Schade“, sagte sie leise. „Und 
ich dachte, du würdest es sehen.“ 
„Was denn, um Himmelswillen?“ 


„Die Wasserfläche unterm blauen 
Himmel, das wippende Schilf, 
die Mücken und Fische, die auf- 
schwirrende Libelle. Wer die 
ganze Schönheit vor Augen hat, 
der glaubt daran.“ 

Soviel Sturheit war mir noch 
nicht untergekommen. Ich blickte 
tatsächlich noch einmal zu dem 
Wiesendreieck zwischen den Grä- 
ben hin. Aber auch diesmal sah 
ich nichts Besonderes. Freilich: 
Inzwischen war es schon beinah 
finster geworden. 

Wir hatten noch eine reichliche 
Woche in diesem Podelzig zu 
tun. Die Maurer zogen die Gie- 
bel hoch, und wir nagelten Dach- 
latten auf die Sparren. Rita kam 
nicht mehr auf den Bau. Nur 
wenn wir uns nach Feierabend 
auf die Räder schwangen und 
durch die Hofausfahrt kurvten, 
stand sie regelmäßig am Hecken- 
zaun. Nicht daß ihr Blick etwa 
traurig gewesen wäre. Eher war 
er fordernd, frech. Ich fand kei- 
nen richtigen Ausdruck dafür. 
Die ganze Geschichte war natür- 
lich ein gefundenes Fressen für 
Paul. „Was hast du ihr ins Ohr 
gepustet, daß sie dich so ver- 
folgt?“ fragte er mit Unschulds- 
miene. 

Und wenn ich ihm dann alles er- 
klären wollte, winkte er grinsend 
ab. „So alt bin ich nun auch wie- 
der nicht, mein Lieber. Ich weiß 
noch, was man den jungen Din- 
gern so erzählt. Zu meiner Zeit 
wartete man bloß damit, bis sie 
ein paar Jahre älter waren." 

Ich wäre am liebsten aus dem 
Sattel gesprungen und hätte auf 
offener Straße eine Schlägerei 


angefangen. Aber die Maurer 
standen ausnahmsweise alle auf 
Pauls Seite. Und auch der Bri- 
gadier hätte es nicht gern ge- 
sehen. Also mußte ich meine 
Wut zähneknirschend hinunter- 
schlucken. 

Meine ganze Hoffnung lag auf 
dem Tag, an dem ich dieses Po- 
delzig verlassen konnte. Eine 
Woche geht hin, dachte ich bei 
mir, und kein Hahn kräht mehr 
nach der leidigen Geschichte. 
Wie es so zugeht auf der Welt: 
Am Sonnabend kam Alfred spä- 
ter. Er hatte neue Aufträge für 
die Brigade geholt. Und in der 
Frühstückspause erklärte er: „Die 
Maurer zischen ab. Wir bleiben 
und reparieren Stalldächer. Ist 
das klar?“ 

Nichts war klar! Noch eine Woche 
in diesem Nest und ich bekam 
graue Haare. 

„Ich werd mich wohl krankschrei- 
ben lassen", sagte ich. 

Doch Alfred ließ sich darauf nicht 
ein. „Du hast gesund zu sein und 
basta!" 

Ich konnte ihn ja verstehn. Dach- 
reparaturen sind ein Ding für 
sich. Da wird jede Hand ge- 
braucht. Aber wer verstand mich? 
Mikan hob zehnmal am Tag die 
Augen zum Himmel und seufzte 
scheinheilig: „Jaja, die Liebe!“ 
Kurzentschlossen ging ich am 
Nachmittag zu Domko, dem Vor- 
sitzenden der Podelziger Genos- 
senschaft. Ich traf ihn beim. Stu- 
dieren an. Im Büroraum wogte 
Tabaksqualm bis an die Decke. 
Domko selbst hatte die großen 
Hände unter die Kinnlade ge- 
stützt und verfolgte mit den 
Augen geschäftig die Buchzeilen. 
„Setz dich! Bin gleich soweit.“ 
Schließlich stieß er den Atem aus 
und wischte sich mit einem ka- 
rierten Taschentuch den Schweiß 
von der Stirn. 

„Me-li-o-rieren werden wir“, 
sagte er. Dabei blinzelte er zum 
Buch hin, in dem das schwierige 
Wort stand. 

„Macht das“, riet ich. „Aber erst 
helft mir.“ Und ich erzählte ihm 
von meinen Nöten. Als ich damit 
fertig war, prustete Domko ins 
Taschentuch. 

„Hat sie dich auch angebohrt, 


FORTSETZUNG SEITE 49 


Zeichnungen: H, Bartsch 


Wenn du die Kunst 
genießen willst, 

= du ein künstlerisch 
gebildeter Mensch sein. 


KARL MARX 


Sei mir nicht böse, Falk, ich 
war nicht aufrichtig, als wir 
neulich miteinander sprachen. 
Ich brachte es einfach nicht 
fertig, dir meine wirklichen 
Gedanken zu sagen. Dein Eifer, 
mit dem du deinen Schrank im 
Internatszimmer öffnetest, 

deine Freude, etwas Eigenes, 
Selbstgemaltes vorzeigen zu 
können, die stolze Erwartung, 
mit der du mir die beiden 
großen Papierblätter 
herüberreichtest.... 

Ich erinnere mich noch genau. 
Ihr hattet schlechte Luft im 
Zimmer, offenbar saßt ihr 

schon lange um den Tisch, ins 
Ausschneiden silberner Papp- 
teile vertieft, in Erwartung 

des schönsten Teils eurer Arbeit, 
des Zusammenklebens der 
Einzelteile zum originalgetreuen 
Modell einer TU 124. 

„Guten Abend“, fiel ich in euer 
Bastelreich ein, „ich komme vom 
Jugendmagazin und interessiere 
mich dafür, was sich junge 
Leute in ihren Zimmern 

an die Wand hängen.“ 

Eure Blicke huschten über. die 
leeren Wände: „Wir sind erst 
drei Wochen hier im Wohnheim. 
Das Flugzeug, wenn's fertig ist, 
wollen wir an die Lampe 
hängen. Wenn’s die Heimleitung 
erlaubt. Bilder haben wir 

"noch nicht.“ 

„Haben Sie sich schon 
Gedanken gemacht?“ 

„Ach doch, ich hab da was 
gemalt”, sagtest du. „Ich hab 
nämlich so'n bißchen was weg 
im Zeichnen.“ 

Und dann brachtest du mir die 
zwei Blatt Papier, die jetzt 
vielleicht schon eure Stube 
zieren: ein Papagei auf einem 
Ast und zwei Pudel mit einem 
Ball. Mit schwarzem Filzstift 
gezeichnet: moderne Technik für 
zwei abgestandene, kitschige 
Motive. Ich war so erschrocken 
über deine naive Ehrlichkeit, 
daß ich nur ein verlegenes 

„Hm“ herausbrachte und dann 
auf eine Rand-Frage einging: 
„Den roten Rand, den Sie da 
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deiner Wan 


um beide Bilder gezogen haben, 
finde ich zu wild in seiner 
Unregelmäßigkeit, der hält 
das Ganze nicht zusammen, der 
lenkt ab.“ 

Und dann fragte ich dich noch: 
„Haben Sie da 

eine Vorlage gehabt?“ 

„Ja, solche Plättmuster, die 
man auf ein Stück Stoff 
aufbügelt, wenn man sticken 
will.“ 

„Und wo haben Sie die her?" 
„Gekauft, in einem Kurzwaren- 
geschäft.“ 

„Jetzt erst?“ 

„Ja,- jetzt erst," 

Da war ich noch mehr er- 
schrocken. 


Ich sprach auch mit den Jungen 
und Mädchen in den anderen 
Zimmern dieses Internates am 
Stadtrand von Berlin (der Name 
des Ortes tut nichts zur Sache, 
um die es uns geht). 

Entgegen meinen Erwartungen 
fand ich kaum Reproduktionen 
klassischer oder zeitgenössischer 
Molerei. In einem Jugendzimmer 
„Die Tänzerin“ von Degas, 

im Erzieherzimmer „Die Ober- 
schülerin“ von Michaelis, mit 
den Schlittschuhen über der 
Schulter, auf Karton aufgezogen 
„Lenin im Oktober“, im Klub- 
raum eine Lenin-Grafik und die 
bekannte chinesische Tusch- 
zeichnung vom Bauern, der eine 
Ähre aufhebt. 

Was mich dagegen überraschte: 
viel „Selbstgemachtes“ an den 
Wänden, im Klubraum zum 
Beispiel Stroheinlegearbeiten 
und gepreßte Blumen — Zeug- 
nisse laienkünstlerischen Betäti- 
gungsdranges. 


Ein Mädchenzimmer. An der 
Wand ein fast meterhoher 
dekorativer Wandbehang. Auf 
schwarzem Grund ein farben- 
frohes, großzügig angelegtes 
Blumenmbotiv. 

„Wem gehört der Wand- 
behang?" 

Die Mädchen weisen 

auf Heidrun F.: „Hat sie 

selbst gemacht.“ „Gestrickt?” 
Ich habe richtig geraten. 

„Das muß ja eine Mordsarbeit 
gewesen sein." 

„Na, drei Wochen habe ich 
schon dran gesessen, 

so jeden Abend eine Stunde.“ 
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„Aber Spaß hat's gemacht?“ 
„Na, und wiel“ 

„Wie sind Sie eigentlich auf 
die Idee gekommen?“ 

„Meine Mutter hat mir die 
Zutaten geschenkt, das Blumen- 
muster war schon vorgezeichnet.” 


Im Zimmer von Brigitte G. ein 
handgestickter Wandbehang: 
Wasser und Wolken, Segelboote, 
im Vordergrund Kiefern. 

Ein Idyli in Garn. 
„Selbstgemacht?* 

„Nein, meine Mutter.“ 
„Gefällt's Ihnen?” 

Verwundertes Aufblicken: 


„Natürlich.“ 

Ist es eigentlich natürlich, 
daß Mutter und Tochter die 
gleichen Auffassungen 
darüber haben, was 

man sich in die Stube hängt? 


In einem Zimmer dreier Mädchen 
dreierlei an der Wand: 
nebeneinander zwei geschmack- 
volle Fotodrucke, in reizvollem 
Schwarzweiß-Kontrast 
verschiedene Gräser. Ein Stück 
weiter ein Wandbehang, 
Konfektion aus der Serie 
„Seemotiv“, das Uferstück 
schwarz aufgedruckt. 

„Was gefällt. Ihnen besser?“ 
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Die Antwort kommt sofort: 
„Die Grashalme."“ 

„Und warum?” 

Unsicheres Schweigen. Zögernd 
kommt die Antwort 

von Marlies R.: 

„Na, das ist irgendwie ein 
bißchen kitschig, die Möwen. 
Dagegen die Gräser ... also die 
sprechen mehr an, die sind 
vielleicht dekorativer.“ 

Sie haben es selbst gekauft. 
Im Wettbewerb bekommt das 
jeweils „Beste Zimmer des 
Monats“ zehn Mark gut- 
geschrieben, wofür dann etwas 
angeschafft werden kann. 


„Aber den Wandbehang haben 
Sie doch auch gekauft?“ 

„Ja und nein.“ 

„Für unsere zehn Mark ist er 
schon, aber wir haben ihn nicht 
selbst gekauft. Der Heimleiter 
hat ihn mitgebracht.“ 

Aul 


Juliane W. wohnt noch nicht 
lange im Internat. Die Bilder, 
die sie aufhängen will, 

hat sie noch zu Hause. 

„Was sind es denn für Motive?“ 
„Es ist ein Holzdruck von der 
300 Jahre alten Schule in 
Altcracau in Magdeburg, in die 
ich gegangen bin. Mein Lehrer 


hat den Holzschnitt angefertigt 
und jedem Schüler 

einen Abzug geschenkt.“ 

Ein Hoch auch für Julianes 
Deutschlehrerin, die ihrer 
Schülerin eine chinesische 
Tuschzeichnung schenkte. Als sie 
dos Bild in einer Kunsthandlung 
sah, erinnerte sie sich, daß 
Juliane vor vielen Wochen, beim 
gemeinsamen. Besuch einer 
Kunstausstellung, begeistert vor 
gerade dieser Zeichnung stehen- 
geblieben war. Sie kaufte das 
Bild und schenkte es Juliane. 
Noch einmal: 

Es war die Deutschlehrerin. 


SEITE 14 OBEN: 

TINA BAUER-PEZELLEN, 
AUF DEM UBUNGSHUGEL 
MISCHTECHNIK 


SEITE 14 UNTEN: 
WOLFGANG MATTHEUER, 
oe LANDSCHAFT 


SEITE 15: 
CURT QUERNER, 
ig BRONJA SCHMIDT 


BILD LINKS: 

GERHARD BONDZIN, 

AUS DEM ZYKLUS „VIETNAM“ 
HOLZSCHNITT 


BILD RECHTS: 
JOSE RENAU, 
OKTOBER 
SCHABTECHNIK 


Übrigens versucht die 
Erzieherin, die jungen Leute 

im Wohnheim bei der Ausgestal- 
tung der Zimmer zu unterstützen 
und zu beraten. „Aber wenn 
das Elternhaus und die Schule 
nicht schon Berührungspunkte 
zur Kunst schufen, ist es 
schwer, Einfluß zu nehmen“, 
seufzt sie. „Das fängt schon 

bei einem Papierblumenstrauß 
in der Vase on, den die Jungen 
von einer Schießbude mit- 
gebracht haben. Das geht weiter 
mit Bierdeckeln, mit denen sie 
am liebsten alle Wände tapezie- 
ren möchten. Wir sind schon 
verschiedentlich mit Gruppen in 


Kunstausstellungen gewesen, 
zuletzt in der Nationalgalerie, 
um neue Interessen zu wecken, 
aber die meisten Jugendlichen 
laufen durch wie bei einer 
unangenehmen Pflichtveranstal- 
tung, obwohl ich mich 

jedesmal um einen sachkundigen 
Führer bemühe.“ 


Ein kurzer Besuch — ein Sack 
voll Erkenntnisse, ein Bündel 
von Fragen. Die Erkenntnisse: 
— Junge Leute wollen ihr 
Zimmer schmücken, das Inter- 
esse ist nicht zu übersehen, 

sie suchen. 


— Sie sind zum großen Teil 
hilflos bei der Auswahl, 
unsicher im Urteil, Maßstäbe 
fehlen, ästhetische Kenntnisse. 
— Sie bevorzugen das Dekoru- 
tive, besonders Blumen sind 
begehrte Motive. Der Zugang 
zur guten Reproduktion ist 
noch nicht gefunden. 

— Es besteht bei den meisten 
noch kein aktives, schöpfe- 
risches Verhältnis zum Kunst- 
werk. Auf Du und Du mit einem 
Bild stehen — das heißt Zwie- 
sprache mit ihm halten, eigene 
Probleme in ihm wiederfinden, 
Antwort auf Fragen erhalten, 
Anregungen empfangen. 


— Viele junge Leute haben den 
Drong zur Selbstbetätigung, 
doch fehlen genügend Vorbilder, 
Anleitung. 

— Der Handel — in seinem 
breiten Gemischtwarenangebot 
von Kitsch und Kunst — wirkt in 
keiner Weise erzieherisch (von 
wenigen Spezialgeschäften 
abgesehen). Das Angebot der 
meisten Bildergeschäfte ist von 
dem Grundsatz bestimmt: Für 
jeden Geschmack etwas — auch 
für den zurückgebliebensten. 
Die Fragen: 

® Muß es so bleiben, daß man 
einen kolorierten Möwenschrei 


im ersten besten Bildergeschäft 
bekommt, während es schon 
längst keinen mehr wundert, daß 
man sich beispielsweise nach 
Courths-Mahler-Romanen, 
Igelitschuhen oder Bartbinden 
vergeblich die Hacken 

ablaufen muß? 

® Wie kann die Schule mit 
sichtbarem Erfolg ästhetische 
Kenntnisse und künstlerische 
Fertigkeiten vermitteln? 

® Welche wirksamen Möglich- 
keiten der ästhetischen Erzie- 
hung bestehen nach dem Schul- 
abschluß? 

® Fragen am Rande: Müssen 
die Ansichten der Eltern 


in jedem Falle Maßstab für 
die künstlerischen Ansprüche 
der Jungen sein? 


“Ist es richtig, wenn der Heim- 


leiter für die Internats- 
bewohner Bilder einkauft? 

® Die Hauptfrage: Was tut ihr 
selbst, junge Leute, um mit 

der Kunst auf Du und Du zu 
kommen? Wos erwartet ihr von 
einem Bild in eurem Zimmer? 
Soll es nur ein Wandschmuck 
sein? (So wie eine Freundin, 
von der man nur eins verlangt: 
daß sie hübsch ist?) 

WAS HÄNGT IHR 

AN EURE WÄNDE? 


Viele Fragen — 

Eure Meinung interessiert uns! 
Und: 

Horst Weiß, Sekretär des 
Zentralvorstandes des Verbandes 
Bildender Künstler Deutschlands, 
sicherte uns zu, 

Eure Wünsche und Anregungen 
zu berücksichtigen, wenn es 

um die Auswahl von Repro- 
duktionen geht. 

Also: NEUES LEBEN, 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31 
Die Originale der hier 
wiedergegebenen Reproduk- 
tionen sind in Dresden auf der 
VI. Deutschen Kunstausstellung 
zu sehen. 
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Karten-Glückwünsche zum 
Neuen Jahr. Hand aufs Herz: 
Ist das nicht immer mehr zu 
einer Pflicht geworden, die man 
mit Routine absolviert? 

Der Kartenkauf (na, wieviel 
werden wir brauchen?), dann 
die stereotypen Glückwunsch- 
floskeln und die mühsam 
zusammengesuchten Anschriften 
(wer behält schon Tante Lottes 
Adresse, wenn sie nur einmal 
im Jahr benötigt wird!), und 
ein viertel Pfund Pappe, be- 
druckt mit Schornsteinfegern, 
Sektgläsern, Papierschlangen, 
Kleeblättern (natürlich vier- 
blättrig) und Fliegenpilzen 
(wieso bringen die eigentlich 
Glück?) plumpst in den Brief- 
kasten. Hoffentlich kommen 

sie noch rechtzeitig an ... 

Ja, sie kommen. Auch bei uns. 
Wer also möchte es uns ver- 
denken, wenn wir fast schwärme- 
risch bei Herbert Sandberg 
sitzen und in dem blättern, 
was die Künstler einander zum 
Jahreswechsel zu sagen haben. 
Und wie sie es sagen: 
humorvoll, originell, 

herzlich und persönlich. 

In Holzschnitten, Radierungen 


Möge ein Drittel Deiner Wünsche in Erfüllung gehen! wünscht Rudolf Kaiser seinen Freunden 


persönlichen, intimen Gruß zu 
großen gesellschaftlichen 
Wünschen und Hoffnungen für 
das anbrechende Jahr. 

Auch Herbert Sandberg selbst, 
Karikaturist und ein passionier- 
ter Sammler aller möglichen 
künstlerischen Zeugnisse, 
steuerte mit seinem Blatt für 
1964 mehr bei als nur einen 
spritzigen Zuruf. 

Seine Radierung weist auf das 
große zeitbezogene Thema der 
Kunst hin und auf die müh- 
samen, aber reizvollen Versuche, 
unsere Welt künstlerisch zu 
fassen. Sandberg gehört 
übrigens zu den Künstlern, 
die sich in jedem Jahr 

und rechtzeitig an die Arbeit 
machen! 

„Eigentlich wollten wir unsere 
Leser ja mit dem Griff in Ihre 
Mappe ein wenig auf den guten 
Geschmack bringen, Herr Sand- 


berg, aber ...“ 

m... nun fürchten Sie, nicht 
DaB das onlrechende Ja: & wahr, sie könnten kapitulieren, 
„eine friedvolle Melodei spielen möge", weil alles zu sehr nach Kunst 


war ein Wunsch Josef Hegenbarths und technischer Roffinesse 


ausschaut? Aber, aber! Der 


& Wert solcher wahrhaften 
P 


Kosmische Weite ins enge Atelier — ein Wunsch Herbert Sandbergs aus dem Jahr 1963 


und mit schnell hingeworfenen 
Federstrichen. Hier verschickt 
der Absender noch etwas von 
sich selbst, seinen Geschmack, 
seine Idee, seine Mühe und 
seine Auffassung vom Glück — 
Fliegenpilze, merkwürdigerweise, 
sind nicht darunter! 
Im Ofen gebrannt hat Rudolf 
Kaiser seinen frommen Glück- 

' wunsch, kunstvoll und kühn 

| die mögliche Richtung 
des Glücks und der Wünsche 
vorwegnehmend, ohne nun aber 
einengen zu wollen, wo der 

| Adressat Weite und Vielfalt 
gern hat! 
Mit dem Schnitt von Monika und 
Karl-Georg Hirsch 
mischen sich ernstere Töne in 
das Klangbild der grafischen 
Glückwünsche. Aber auch das ist 
ein Merkmal dieser kleinen 
Gelegenheitswerke: Oft genug 
gelangen ihre Autoren zu 
Aussagen über die Zeit und die 
Welt und wagen den Schritt vom 


‚Gebrauchsgrafiken' liegt doch 
gar nicht so sehr in der beruf- 
lichen Meisterschaft, wenn auch 
echte kleine Meisterwerke dar- 
unter sind, sondern in der 
individuellen Note! 

Dazu braucht man 

weder eine Druckerpresse 

noch eine Ausbildung an 

der Kunsthochschule, sondern 
lediglich ein wenig ‚Mut, 

Muse und Muße‘“ — ein Wahl- 
spruch, der sich auch auf 

einer Sandbergschen Neujahrs- 
grofik findet. 

Hier könnte mit Hilfe der 
Loienkunst, die gerade in 


diesem zu Ende gehenden Jahr 
N H Nichts weiter als schwarze Tusche, eine Feder, Talent und eine 
beachtliche Proben ihres heitere Idee — ein Neujahrsgruß aus Gernrode 


Könnens abgegeben hat, eine 
gute Künstlertrodition gepflegt 
und populär gemacht werden. 
Diesmal also von uns nicht nur 
Glückwünsche für 1968, sondern 
auch Wünsche, die Vorherrschaft 
der Schornsteinfeger und Gift- 
pilze zu brechen mit eigenen 
Ideen und eigenem Talent. 
Gute Wünsche für gute 
Glückwünsche, sozusagen. 


Bis u ’ 1-7: 
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Kleine Karte mit großer Aussage — Monika und Karl-Georg Hirsch 
20 


Wie alt muß eine Schauspielerin sein, 
um eine Zwanzigjährige spielen zu können? 


JENNY GROLLMANN 
ist zwanzig, aber wenn sie auf unserem Foto lacht, 
dann keinesfalls über ihr erstes Jahr am Berliner Maxim-Gorki-Theater, 
das ihr viel versprach, „zur Entwicklung“, 
aber sie im wesentlichen mit „Wurzen“ beschäftigte; 
vielleicht über ihre Zusammenarbeit mit Uli Thein 
und Dieter Mann an der „Prüfung“, 
einer der „Geschichten jener Nacht‘; 
vielleicht über alles Gute, was sie daraufhin 
zu hören und zu sehen bekam; 
vielleicht über die Fähigkeiten, die Bühne und Film 
noch nicht nutzten, die sie aber obendrein hat: 
zu tanzen und zu springen — Ballett und Artistik 
trieb sie in Dresden, und sie ist heute noch fit; 
voller Hoffnung also auf die große Rolle, auf die schöne Aufgabe, 
einen jungen Menschen unserer Tage zu inlen, 
bevor sie ER ist. 


BERERNUNG Ge 


Wir veröffentlichen 
weitere Preisträgerfotos 


1 Wolfgang Stadler, Colditz — 
„Begeisterung“ 

2 Günter Otto, Leipzig — 
„Der Kollege neben mir an der Raboma“ 
3 Gerhard Weber, Colditz — 

„Herbst” 

4 Dietmar Ralmer, Dresden — 

„Platt, was?" 


Gedanken- 
splitter 

zum 
Mitsingen 


RN 


N 


‘ 
o 
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man mal ganz genau sgen-— 
Marianne Oppel von DT 64, die 
schon auf der Heimreise on 
Karl-Marx-Stadt die Idee für 
den nächsten Höhepunkt hatte: 
Werkstattwoche der Singe- 
gruppen! ? j 


itte einer 17jährigen — nannte $, 


« Anne P. aus Wittenberg ihr - 


jüngstes kleines Gedicht. 

In der Texterbude mit 

Helmut Preißler wurde ihr der 
schöne poetische Einfall, 

der gute Gedanke bestätigt 
und gesagt, was 

zu höherer Wirkung verhalf. 


arpe diem — nutze den Tag! -— 
rät der Dresdner Musikstudent 
Bernd Walther in seinem 
besonders musikalisch sehr 
reizvollen Lied — Preis von 


| 
| 
DT 64! Bi 3 
| 


emmler, Kurt, Musikstudent aus 
Leipzig, brachte seine Meinung 
„Zart soll es bleiben" in Wort 

und Melodie und Interpretation 
so schön zum Ausdruck, 
daß DT 64 auch ihn prämiierte. 


igenbouten spielten auf der 
Werkstattwoche überhaupt eine 
große Rolle: Von 178 Liedern, 
die von insgesamt 16 Gruppen 
gesungen wurden, stammten 

77 aus eigener Feder. 


reie Deutsche Jugend bestimmte 
nicht nur die Farbe der Hem- 
den und Blusen, sie war es, die 
da sang, debattierte und sich 
durch nichts den Spaß 
verderben ließ — das war 

nicht zu verkennen! 


ysi, Klaus, Minister für Kultur, 
formulierte auf dem Abschluß- 
forum manches goldene Wort — 
wir lassen es mit einfließen, 
ohne Anführungsstriche! 


ortmut König war natürlich 
ouch in Halle vielgefragt 
und vielzitiert. 

„Wie starb Benno Ohnesorg“ 
gehörte zu den eindrucks- 
vollsten Neuschöpfungen: 
Preis von DT 641 


4 
nstrumentarium erweitern! — 


— steht in meinem Notizbuch, 
mit Ausrufezeichen. n 


ury — klingt so sehr nach 

1., 2., 3. Platz, aber um die 
ging es gar nicht! Also 
beschlossen Horst Jurczok vom 
Berliner Rundfunk, 

Eberhard Fuhrmann vom Zentral- 
rat der FDJ, Manfred Kühn 

von DT 64, Komponist und 
Chorleiter Rolf Lukowski, Fritz 
Höft vom Chorausschuß der 
DDR, Gisela Steineckert, Lin 
Jaldati, Jo Schulz, Dr. Siegfried 
Köhler u. 0. sich „Berater- 
gruppe" zu nennen, das trof 
die Sache. 


arl-Marx-Stadt's „Singklub 67“ 
hat schon einen Namen, nicht 
zuletzt durch die gute Zusam- 
menarbeit mit den „einschlägi- 
gen Profis“: Dorit Gäbler und 
Frank Obermann von den 
Städtischen Bühnen. 


iebeslieder standen hoch im 
Kurs. Ein eigener Abend im Hof 
der Moritzburg war dieser 
Thematik gewidmet — eins der 
schönsten Erlebnisse dieser 
Woche. 


usja Pikinson — hieß ein sowje- 
tischer Junge, der vor seiner 
.Erschießung durch die Faschisten 
noch einmal Geige spielen 
durfte und — die „Internationale“ 
spielte. Henry Jaeger vom 
FDJ-Singestudio Müritz machte 
ein Lied darauf, das einen 

Preis von DT 64 erhielt. 


atschinski, G., und Lesser, W., 
und Werzlau, J., und Heicking, 
Dr. W., führten mit zahl- 

reichen Interessenten 
Komponistengespräche, 
gewinnreich für Jungen und 
Mädchen, gewinnreich auch — 
siehe unter PI 


rganisation muß beim nächsten 
Mal größer geschrieben werden. 
Enthusiosmus nutzt sich ab, 
wenn er zur Überwindung der 
größeren Strecken zwischen 
Peißnitz-Insel, Zoo-Gaststätte 
und Quartier mißbraucht wird. 


rofis und Laien haben wechsel- 
seitig voneinander gelernt. 

Beide hatten’s nötig, aber die 
Laien hatten's früher erkannt. 


ualität ist eine Voraussetzung 
für Kontinuität; Breite, 

Frische, Aktualität des Reper- 
toires, das Ausschöpfen unserer 
reichen Tradition, vor allem 
ober die enge Verbindung zu 
unserem gesellschaftlichen 
Leben — das sind die anderen. 
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undfunk — außer DT 64 —, 
Fernsehen und Schallplatte 
können mehr tun, als sie taten. 
Trostpflästerchen: Eine Nacht 
verbrachten die besten Gruppen 
im Halleschen Fernsehstudio, 
und: Amiga bringt eine 

kleine Platte mit den besten 
Werkstattwochen-Liedern heraus. 


ingegruppen und Chöre als 
feindliche Brüder? Wer hat 
eigentlich etwas davon? Die 
Musikerzieher doch am aller- 
wenigsten! Aber das hat noch 
nicht jeder begriffen. 


teineckert, Gisela, war von 
besonders vielseitiger 

Aktivität, bestritt den 
Löwenonteil in den Texterbuden, 
stellte selbst auch eine 

gonze Reihe eingängiger Texte, 
und so weiter! 


ücher waren es in Karl-Marx- 
Stadt, Plakate in Halle, 

auf denen die Schriftzüge 
neugewonnener 

Freunde gesammelt und ge- 
trost nach House getragen 
wurden. 


nser Tag — heißt ein mit viel 
Beifall aufgenommenes Lied, 
das Antje Kankel machte und 
mit dem Rostocker Singeklub 
sang. 


ietnam ist eins der großen 
Themen, an denen die jungen 
Sänger ihre Porteilichkeit 
demonstrierten. 


er möchte, kann auf dem 
Lehrgang der Volkskunstschule 
Schloß Sondershausen vom 

3. Januar bis 12. Januar 1968 
viel dazulernen. Er müßte sich 
nur möglichst bald anmelden! 


- so bezeichnet mon gemeinhin 
Hinz und Kunz, ober in Holle 
hatte jeder ein Gesicht: 

„Die Intelligenz, mit der die 
FDJler ihre Lieder ouswählten, 
mit der sie ihre Liedauswahl 
begründeten, der Ehrgeiz, mit 
dem sie auf Eigenart bestanden, 
waren bemerkenswert“, 

sagte Horst Jurczok, 

der Leiter der Beratergruppe. 


um Beispiel — und nun könnte 
mon aufzählen! Beispiele, an 
denen mon sich ein Beispiel 
nehmen kann! Wir wollen sie 
euch nicht vorenthalten, aber 
wir müssen euch auf die nöch- 
sten Hefte vertrösten. Schlagt 
nach unter „Zum Beispiel“ | 


Das war in Moskau auf dem V. Internationalen Filmfestival: Die 
6000 Zuschauer im Kremipalast hatten den Film gesehen und 
spendeten Beifall, minutenlang, sie waren ergriffen, sie waren 
gepackt von der Direktheit, von der Leidenschaftlichkeit, von der 
Kompromißlosigkeit, mit der die Filmschöpfer die Gewißheit 
ihres Volkes manifestiert hatten: 

VIETNAM KAMPFT UND SIEGT! Und ihr Beifall war Solidarität! 


„Die an der deutschen Bearbeitung und der Publizierung dieses 
Films beteiligten Arbeitskollektive des DEFA-Studios für Synchro- 
nisation und des Progress-Filmvertriebs einschließlich ihrer frei- 
beruflichen Mitarbeiter stellten die Vergütung ihrer Arbeitsleistun- 
gen dem Solidaritätskonto Vietnam zur Verfügung.“ 
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Das Dilslhierbe 


Der Polizist heißt Werner Undso. 
Er hat den ersten Tag Urlaub. 

Da sagt seine Frou: 

„Du, Wachtmeester, du hast Urlaub. 
Hole die Brötchen.” 

Der Polizist Werner Undso geht, 
die Brötchen holen. Es ist jetzt 
acht Uhr. 

Jetzt ist es neun Uhr. Die Frou 
wartet. Wo bleibt er denn? Der 
Bäcker ist doch bloß zwei Straßen 
weiter. Man sollte Männer nicht 
einkoufen schicken. Die lassen 

sich von den olten Weibern immer 
zurückdrängeln. 

Jetzt ist es zehn Uhr. Die Frau 
wird unruhig. Hat er etwa einen 
Bekannten getroffen, mit dem er 
seinen ersten Urlaubstag begießen 
will? Die Stehbierhalle ist noch 

vor dem Bäcker. Man sollte Männer 
nicht einkaufen schicken. Sie 

nutzen die Gelegenheit aus, Geld 
in der Tasche zu haben, und gehen 
einen heben. Hinterher sagen 

sie donn, der Bäcker ist krank. 


Jetzt ist es elf Uhr. Die Frau 
bekommt Angst. Er wird doch keinen 


Unfall haben? Diese Autolenker 
fahren aber auch wie die Wilden. 
Wenn da ein Mann über die Straße 
geht, der Urlaub hat, das stört 

sie gar nicht, den fohren sie 
trotzdem um. Man sollte Männer 
nicht einkaufen schicken. 


Zwölf Uhr kommt der Polizist zurück. 
Er hat keinen Unfall, er hat keine 
Fahne. Er hat vier Brötchen. 
Warum kommt er erst jetzt? Als er 
um acht aus dem Haus gegangen 
war, rückte er seine Mütze gerade; 
denn er trug wie gewöhnlich seine 
Uniform. (Es ist sein erster 
Urlaubstag. Er hat es noch nicht 
ganz begriffen.) Da war eine Frau, 
die sagte: 

„Woachtmeester, mein Fiffi is mich 
wegjelofen. Hier is’n Bild von ihm. 
Kenn’ se ihm?“ 

Der Polizist sah sich das Bild 
genau an. Er kannte den Hund nicht. 
Die Frau guckte ihn erstaunt an. 
„Sie sind wohl neu in disse Gegend? 
Früher war einer, der kannte sogar 
alle Katzen. Wissen se, det müssen 
se einfach intus haben, Sie, 


welcher Hund wohin gehört. Nehm’se 
mein’ Fall. Ick suche mein’ Fiffi. 

Da kommt der Wachtmeester und 
kennt ihn nich. Wie soll ick da 
Vertrauen haben in die Polizei?" 


Der Wachtmeister denkt nach. 
Aber er kennt den Hund nicht. 
Er kennt nicht mal die Frau. 

„No hörn se, ick bin ja auch kein 
Hund nich!“ sagt die entrüstet. 
„Außerdem wohn ick in ne janz 
andre Gejend. Den Fiffi, 

den hab ick hier jekoft. 

Deshalb frag ick se.“ 

Die Frau redet lange ouf ihn ein. 
Er hört geduldig zu. Fiffi kommt 
nicht. Die Frau geht nicht. 

Da macht es peng. Ein Auto ist 
gegen ein Straßenschild gefahren. 
Das Schild ist kaputt. Der Polizist 
schreibt alles auf. Der Mann flucht: 
„Diese verdammten Köter!“ 
Viele Leute stehen herum. Auch 
die Frau von dem Fiffi. Und der 
Fiffi ist auch da. Er war es, 
weshalb der Mann gegen das Schild 
fuhr. Bis alles geklärt ist, wird 

es neun. Der Polizist ist also 


Zeichnungen: G. Blöser 


28 


jetzt schon auf der anderen 
Straßenseite, 

Da kommt ein Mann. Der sagt: , 
„Entschuldigen Sie bitte.” 

Der Polizist weiß nicht, was er 
entschuldigen soll. Der Mann sagt 
also: „Entschuldigen Sie bitte, aber 
wie komme ich zur Herzbergstraße?“ 
Der Polizist überlegt kurz, dann 
sagt er: „Fahren Sie mit der U-Bahn. 
Gehen Sie hier links hoch, dort 
oben rechts über die Straße, 

da ist gleich die U-Bahn. 

Fahren Sie sieben Stationen. 
Steigen Sie aus. Herzbergstraße.“ 


„Danke“, sagt der Mann. 


„Aber wissen Sie, mit der U-Bahn, — 


man ist doch kein Maulwurf." 
„Schön“, sagt der Polizist, 
„steigen Sie in die Straßenbahn- 
Linie 13. Bei der achten Station 
steigen Sie aus, gehen die 
Lungenfeldstraße hoch, überqueren 
den Nierenring, gehen in der 
Wirbelallee lang, an drei 
Querstraßen vorbei, die vierte 
ist die Herzberg.“ 

„Danke“, sagt der Mann, 


„aber wissen Sie, Linie 13, — 
ich bin nämlich abergläubig.“ 


„Schön“, sagt der Polizist, 
„steigen Sie in den Bus. Er hält 
hier um die Ecke. Fahren Sie bis 
zur Endstation. Die Straße 
halblinks gehen Sie etwa zwanzig 
Minuten hoch, Sie stoßen dann 
genou auf die Herzbergstraße.“ 


Der Mann bedankt sich. Ein Taxi 
kommt, er winkt, er steigt ein 
und fährt in die Herzbergstraße. 


Jetzt ist es bereits zehn Uhr. 

Der Polizist kommt bis zur 
Kreuzung. Dort steht sein Freund 
Rhinzus. Der geht schnell zu ihm 
und sagt: „Genosse, halt mal mei- 
nen Stab. Ist nicht viel los hier. 
Meine Frau hat Rhabarber gekocht. 
Ich vertrag das Zeugs nicht. 

Bin gleich zurück." 

„Beeil dich aber!“ ruft ihm der 
Polizist Werner Undso nach. 

Aber Rhinzus hat wahrscheinlich 
sehr viel Rhabarber gegessen. 

Er kommt und kommt nicht wieder. 
Erst nach einer Stunde erscheint er, 


sehr blaß und sagt: „Mensch, eine 
Wirkung hat das Zeugs bei mir!“ 
Jetzt ist es elf. Beim Bäcker 
stehen keine Leute an. Er bekommt 
seine vier Brötchen. Da will die 
Bäckersfrau wissen, sie haben 
jetzt nämlich einen Wartburg, 
ob für den die gleichen Verkehrs- 
regeln gelten wie für den Trabant. 
Es stellt sich heraus, daß zwar 
die gleichen Verkehrsregeln gelten, 
aber daß die Frau nicht einmal 
die für den Trabant begriffen hat. 
So wird es zehn vor zwölf, Der 
Polizist hat noch kein Frühstück 
gegessen. Er tritt aus dem Loden. 
Ein Taxi kommt, 
er winkt, steigt ein und 
ist pünktlich um zwölf zu Hause. 
„Ein Glück“, sagt die Frou, 
„daß du nicht acht Brötchen holen 
solltest. Hätte ich acht gesagt, 
wärest du erst kurz vor dem 
Abendbrot wieder hier gewesen.“ 
„Wieso?“ fragte er. 
„No“, sagt sie, 
„pro Brötchen eine Stunde.” 

Ulrich Völkel 
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FÜRST DERWISSENSCHAFTEN 


30 


Die Presse berichtete unlängst: 
„Tadshikische Wissenschaftlerent- 
deckten einen uralten Heilbal- 
sam, dem schon Avicenna große 
Heilwirkungen bei Angina, Ner- 
venkrankheiten und Knochenbrü- 
chen zusprach. Er wird jetzt wis- 
senschaftlich auf seine Anwen- 
dungsmöglichkeiten für die mo- 
derne Medizin geprüft. Diese 
wachsähnlichen Absonderungen 
aus einem Felsen wurden ‚Gold- 
tränen' genannt. 

Angeregt durch alte Erzählungen 
und Überlieferungen durchforsch- 
ten die Gelehrten die Ausläufer 
des Seranschen Gebirges. Die 
Tränen des weinenden Gesteins 
treten nur bei Temperaturen von 
mehr als 40 Grad aus dem Fel- 
sen aus, verhärten sich zu einer 
schwarzen, elastischen Masse 
und verbreiten den Duft harziger 
Tannen. 

Bei der Analyse dieser ‚Felsen- 
tränen’ im tadshikischen wissen- 
schaftlichen Chemieinstitut wurde 
der organische Teil des Stoffes 
als Benzaminessigsäure (Hippur- 
säure) bestimmt. Dabei entdeck- 
ten die Wissenschaftler auch eine 
völlig neue Art von Pilzen, die 
andere Mikroorganismen unter- 
drücken. Hierin liegt nach An- 
gabe der Forscher wahrschein- 
lich die Ursache für die Heilwir- 
kung dieses Balsams. Das Heil- 
mittel enthält übrigens 20 Ele- 
mente des Mendeljewschen 
Systems." — So die Nachricht aus 
Dushanbe. 

Und wieder belebte sich das 
Interesse für einen Mann: 
AVICENNA 

Er lebte nach unserer Zeitrech- 
nung von 980-1037. 


N 


1.) AVICENNAE 
ARABVM 


MEDICORVM PRINcIPIS: \ 
Canon Mediıcınz. 


eVO VNIVERSA ME 
dendi fe sentia pulcherrima, &5 breui 
methode planıfsim£ explicatur. 


Eiufdem 


Viribus cordis. 
Remouendis nocumentis 
inregimine fanitatis. 

Syrupo acerofo. 


CANTICA. 


R 
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Der geniale Sohn des tadshiki- 
schen Volkes Abu Ali al Hussein 
Ibn Abdullah Ibn Sina war einer 
der bedeutendsten Philosophen 
und Ärzte seiner Zeit, Durch die 
Übersetzerschule zu Toledo 
wurden seine Werke der euro- 
päischen Kultur zugänglich ge- 
macht. Hier arbeiteten Juden und 
Araber in guter Gemeinschaft 
und aus der Übersetzung des 
Namens Ibn Sina ergab sich 
dann die hebräisch latinisierte 
Form Avicenna. 

Er wird in Mittelasien, im Gebiet 
des heutigen Usbekistans, gebo- 
ren und wächst in einem reichen 
Elternhaus auf. Dem Knaben 
wird eine seiner Frühreife ent- 
sprechende, ausgezeichnete Er- 
ziehung durch beste Lehrer zu- 
teil. Vom 5.-10. Lebensjahr macht 
er erstaunliche Fortschritte im 
Lernen. Seine Kindheitsbiogra- 
phie verrät weiter, daß er mit 
10 Jahren bereits den Koran aus- 
wendig kannte. Er sprach flie- 
ßBend arabisch, obwohl seine 
Muttersprache „Farsi" war und 
besaß die Fähigkeit, aus sechs 
erlernten geometrischen Figuren 
sämtliche geometrischen Lehr- 
sätze abzuleiten. Durch nam- 
hafte, berühmte Gelehrte, die 
dieses Kind-Genie bestaunten, 
wird er in Medizin, Theologie, 
Mathematik, Astronomie, Natur- 
wissenschaften, Literatur, Logik 
und Philosophie unterrichtet. 
Das Studium der Medizin liegt 
ihm besonders und er lernt mit 
großem Eifer, wie man die Lei- 
den der Menschen lindert. Mit 18 
Jahren ist er Arzt und Politiker. 


Die wirtschaftliche Lage der isla- 
mischen Wissenschaftler bedingte 
damals die Notwendigkeit, für 
fürstliche Auftraggeber zu arbei- 
ten. So wird Avicenna nach 
großartigen Heilerfolgen beim 
Fürsten von Hamadan Leibarzt. 
Die große Bibliothek an diesem 
Hof half ihm, sein Wissen durch 
enzyklopädische Studien zu ver- 
mehren. Seine spätere Tätigkeit 
als Leibarzt des Fürsten von 
Isfahan und eine ausgezeichnete 
Kur am Sohn des Kalifen von 
Bagdad, vergrößerte sein ärzt- 
liches Ansehen und seine Wohl- 


habenheit. 

Streitbar und voll Leidenschaft- 
lichkeit verteidigt er seine wissen- 
schaftlichen Ansichten. Er lebte 
in einer Zeit, in der Aberglauben 
und Mystizismus triumphierten. 
Beobachtungen und Erfahrungen 
sowie die sinnliche Wahrneh- 
mung sind für ihn, am Menschen 
arbeitend, wesentliche Mittel der 
Erkenntnis. Die Vernunft ist für 
ihn oberstes Gesetz, mit ihr will 
er alle übersinnlichen Dinge er- 
klären und lehnt daher alle 
übernatürlichen Ursachen strikt 
ab. Seine Tage waren angefüllt 
mit Patientenbehandlung und 
Unterweisung seiner Schüler. Die 
Nächte gehörten der wissen- 
schaftlichen Arbeit. Die Abende 
aber widmete er dem Lebens- 
genuß, nicht ohne damit in Kon- 
flikt mit der islamischen Geist- 
lichkeit zu geraten, da er gegen 
die Gebote des Korans verstieß. 


Avicennas scharfer Verstand, 
seine hohen geistigen Gaben 
befähigten ihn, die zu seiner Zeit 
höchste Autorität, den Koran, der 
die Grundlage der islamischen 
Religion bildet, zu analysieren. 
Zweifel an der Unantastbarkeit 
des Heiligen Buches waren da- 
mals verboten, ebenso die Dar- 
stellung lebender Wesen in 
irgendwelcher Form, da man da- 
durch die Werke Allahs nach- 
ahmen konnte. Auch über die 
Obduktion der Leichen bestand 
ein striktes Verbot, „damit das 
sündige Auge nicht die Gesetze 
der Natur offenbare". Unsere 
Bewunderung gilt hier Avicenna, 
der sich unter religiösem Druck 
nicht scheute, in das Unerklär- 
liche vorzudringen und seinen 
Verstand über den Glauben 
stellte. Die Geistlichkeit beschul- 
digt ihn ketzerischer Anschauun- 
gen, aber er behält zu dieser Zeit 
noch das Wohlwollen des Für- 
sten, dem er dient. Wir finden 
ihn dann später noch an mehre- 
ren Fürstenhöfen in politische 
Geschehen verstrickt, und ein be- 
wegtes Leben voller Not, Verfol- 
gung, Kerkerhaft und Erfolgen 
in sehr harten Zeiten führend. 
Unermüdlich praktizierend, Heil- 
erfolge sammelnd, forschend und 


naturbeobachtend, legt er seine 
Erkenntnisse und seine philoso- 
phischen Gedankengänge unent- 
wegt schriftlich nieder. 

Als er mit 60 Jahren stirbt, nicht 
ohne vorher sein Vermögen unter 
die Armen verteilt und seine 
Leibeigenen freigelassen zu 
haben, hinterläßt er ein gewalti- 
ges, wissenschaftliches Erbe. Es 
ist so groß, so umfangreich, daß 
es der Nachwelt höchste Bewun- 
derung abfordert. Zwar enthält 
das Verzeichnis seiner Werke 
nicht mehr als 100 Titel, doch um- 
faßt allein der Kanon Medicinae 
5 gewaltige Bände. Er hat, was 
Vollständigkeit, Darstellung und 
Beschreibung auch kleinster De- 
tails betrifft, nicht seinesgleichen. 
Er wurde zum Standardwerk der 
Medizin, das bis ins 18. Jahrhun- 
dert hinein auch in Deutschland 
Gültigkeit behielt. Das Werk 
übte auf die Ärzte des Morgen- 
und Abendlandes unbestreitbar 
einen gewaltigen Einfluß aus. 
Das Buch der Gerechtigkeit um- 
faßt 10 Bände. 

Das Buch der Genesung behan- 
delt die Heilung und Wirkung 
des Körpers auf den Verstand. 
Es ist die Enzyklopädie, die 
Logik, Physik, Mathematik und 
Metaphysik beinhaltet. 

Seine Kommentare zu Aristoteles 
umfassen 20 Bände. 

Der eingangs erwähnten Über- 
setzerschule zu Toledo gebührt 
das hohe Verdienst, seine sämt- 
lichen Werke übersetzt zu haben. 


Unter den berühmten Ärzten sei- 
ner Zeit nennt die Geschichte 
eine Anzahl von Persönlichkeiten, 
deren Wirken ebenfalls namhaft 
und bestimmend für die Medizin 
war. Auch Abu-Bekr, Mahumed 
Al-Razi, Ali ibn-Abbas und an- 
dere haben bedeutende Werke 
geschaffen. Glänzendster Stern 
am Arztehimmel des Islam bleibt 
Avicenna, der in der arabischen 
Welt den Beinamen „Fürst unter 
den Philosophen" und „Fürst 
unter den Ärzten“ erhalten hat. 
In Ramadan in Persien befindet 
sich heute sein Grabmahl und 
noch jetzt nach über 1000 Jahren 
wird er von seinem Volke ver- 
ehrt. Eva-Elisabeth Weller 
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J. Pampel 
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Der Raum war blind vom Kreidestaub, 
von Kreisen und Parabelstreifen. 
Mich machten Formelformen taub: 
Ich konnt sie einfach nicht begreifen. 


Die Winternacht ist heimwärts kalt. 
Wir beide aber stehn und schaun, 
und in dem lichten Sternenwald 
das Zukunftsglück zu baun. 


Du liegst an meinem Arm 
und unsren Kosmostraum umhüllt 
ein Raumraketenschwarm. 


Da beginne ich zu ahnen, 
daß unser Wunsch sich nur erfüllt 
auf fliegenden Parabelbahnen. 


Eee ee 
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Daß er einmal Werkzeugmacher war, 
merkt man an seiner sachlichen, 
praktischen Art, 

an die Dinge heranzugehen. 

Von 1961 bis 1964 studierte er 

am Nachwuchsstudio 

des Deutschen Fernsehfunks. 

1964 bekam er seine erste große 
Rolle: den Egon in 

„Egon und das achte Weltwunder“, 
seine Partnerin hieß 

Traudl Kulikowski, sein Regisseur 
Christian Steinke. Er folgten 

„103 Dialoge über Deutschland“ 
„Oben fährt der große Wagen“ 
„Die Räuber“, „Der arme Konrad“ 
„Einer sagt nein“ - um nur die 
wichtigsten zu nennen. Und: 
„Geheimkommando Bumerang“, da 
spielte er den, der von sich sagt: 


Ich heiße: Boris Bykow, 26 Jahre 
alt, Leutnant der Roten Armee. 

1944. Die faschistischen Armeen 
befanden sich auf dem Rückzug. 

Sie ließen hinter sich 

ein verwüstetes Land zurück. 
Verbrannte Dörfer, zerstörte 

Städte, Deportation, Terror, 

Mord, millionenfacher Mord, 

ibr Konto wuchs von Tag zu Tag. 
Aber es gab auch andere Deutsche. 
Deutsche, die sich zusammen- 
geschlossen hatten im Nationalkomitee 
Freies Deutschland, Kommunisten, 
Antifaschisten, Menschen, die weiteres 
Blutvergießen vermeiden wollten. 

Im frühen Sommer des Jahres 44 
bekam ich den Auftrag, zusammen 
mit dem Oberleutnant Werner Schütt 
und dem Feldwebel Toni Burian, 
beide vom NKFD, eine versprengte 
deutsche Einheit in den Wäldern 

bei Minsk ausfindig zu machen. 


Ich heiße: Gunter Schoß, 

26 Jahre alt, Schauspieler beim 
Deutschen Fernsehfunk. 
„Geheimkommando Bumerang“ - so 
hieß der dreiteilige Fernsehfilm 

von Rudi Böhm. Der zweite Weltkrieg! 
Als er zu Ende ging, 

war ich gerade 5 Jahre alt! 
Also Geschichte für mich, wie 
für alle, die heute jünger als 


30, 35 sind! Was interessierte 

mich an meiner Rolle, was reizte 

mich? Dem Autoren war es gelungen, die 
verhängnisvolle Situation des Krieges mit 
ihren menschlichen Konflikten und Gewissens- 
auseinandersetzungen in einen Abenteuerfilm 
zu verpacken. Die Bedeutung dieses Films lag 
aber auch in seinem aktuellen Bezug. 

Das beweist heute der verbrecherische Krieg 
in Vietnam. Mit den gleichen Mitteln, mit Mord, 
Terror, Zerstörung, versuchen die 
amerikanischen Aggressoren den heldenhaften 
Widerstand des vietnamesischen Volkes zu 
brechen. Wo ist das Gewissen derer, die jeden 
Tag neuen Mord planen, und derer, die ihn 
ausführen? Wo ist das Gewissen derer, die 
direkt oder indirekt diese Verbrechen 
unterstützen, während sie von Demokratie, 
Menschlichkeit und Freiheit reden? 

Aber gerade deshalb können wir von uns 

gar nicht genug verlangen: Die gedankliche 
Auseinandersetzung ist und bleibt unsere 
tägliche Aufgabe, die gefühlsmäßige Parteinahme, 
die uns unsere Arbeit mit größerer Bewußtheit 
tun läßt! Jedes Mittel muß uns recht sein, die 
Verbrechen zu entlarven und zu beenden! 
Hinzu kommt der schauspielerische Reiz meiner 
Rolle: einen sowjetischen Aufklärer 

(mit Akzent!) zu spielen, mit Mut, mit Angst, 
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in Unsicherheit und Gefahr, dann verwundet, 
und das alles in wild-romantischer Landschaft: 
im Dschungel, in Sumpf 

und Wasser bei Jüterbog und Treuenbrietzen. 


Ich erinnere mich. Zusammen mit dem Feldwebel 
Eßberger vom Stab Skorzeny befand ich mich auf 
der Suche nach der Einheit Schellners. 

Ich hatte ihn fast im Kreise geführt und 

wartete nur auf eine günstige Gelegenbeit, ibn 
unschädlich zu machen. Es mußte alles schnell 
und lautlos passieren, denn das Lager war in 
unmittelbarer Nähe. Aber Eßberger war 
mißtrauisch geworden, seine Vorsicht verdop- 
pelte sich. Er mußte meine Absichten zumindest 
ahnen. An einem Bach - er ließ sich für einen 
Moment ablenken - stürzte ich mich auf ihn. 
Doch er bekam mich gleichfalls zu packen, und 
ich konnte ihn nur unter Aufbietung aller 
Kräfte wieder abschütteln. Er zog sein Messer. 
Es begann ein Kampf um Leben und Tod. 
Blitzschnell hatte ich mich zur Seite geworfen, 
aber er erwischte mich an der linken Schulter. 
Und wieder kam er auf mich zu. Ich stellte ihm 
eine Finte, er fiel darauf herein. 

Ich schlug zu, und er brach bewußtlos zusammen. 
Ich war aber auch am Ende meiner Kräfte. 


Unser Fotograf 

Jo Gerbeth 
fotografierte 
Gunter Schoß 

bei Drebarbeiten 
zu dem Fernsehfilm 
„Geheimkommando 
Ciupaga“ 

Unten im Gespräch 
mit Regisseur 


Richard Groschopp 


Ich erinnere mich — nur ungern. 
„Ion ab! Kamera ein! Bitte!“ Ich springe. 


Eßberger alias Gunter Wolf fällt. Er kommt 
zuerst mit dem nassen und kalten Element in 
Berührung. Und dann bemerke ich es. Es strömt 


in den Kragen, in die Hose, in die Stiefel. 


Eiskaltes Wasser. 10° mißt der Requisiteur. 
Der Kameramann verläßt nach wenigen Minuten 
den Bach, da ihm die Beine absterben. Doch 
jetzt geht es erst richtig los: 6 Stunden lang, 
mit klitschnasser Uniform, ein Judowurf nach 


dem anderen wird auf den Film gebannt. 
Ich zittere schneller, als die Kamera läuft. 
Die Kraft fehlt mir, den nächsten Wurf 


anzubringen. Jemand reicht mir eine Flasche 
Schnaps. Ich trinke, trinke, trinke. Aber es 

hält nur eine halbe Stunde vor. Dann beginnt 
das Geklapper von vorn. Halbe Stunde Pause. 
Klamotten aus. Aufwärmen. Und dann wieder rein 
in die nasse Hose, in die nasse Jacke, Wasser 

ins Gesicht, der Anschluß muß ja stimmen. 

Nach sechs Stunden zum nächsten Motiv, Sumpf, 
Morast, ich muß einen Abhang herunterrollen ... 


Ein neuer Auftrag: Gebeimkommando Ciupaga. 
Die Rote Armee steht an der Weichsel. 

Vor einer Woche bin ich über polnischem Gebiet 
abgesprungen, habe Verbindung mit polnischen 
Partisanen aufgenommen und erwarte 

Werner Schütt und Toni Burian. Ich werde ihnen 
helfen, deutsches Gebiet zu erreichen. 

Ihr Auftrag: 

Durchschlagen bis nach Berlin, Widerstand 
gegen Hitler und seinen Krieg wecken. 


Ein neuer Film von Rudi Böhm, ein zweiter Teil, 
also das alte Team: Alfred Müller, 

Horst Weinheimer und ich. Wir haben uns damals 
sehr gut verstanden, und nun ist es nicht 

anders. Allerdings: mit Richard Groschopp 
(„Glatzkopfbande“, „Die Große Schlange“ 

u. v. a.) hat ein anderer Regisseur die Fäden in die 
Hand genommen, ebenfalls einer, der von Aben- 
teuerlichkeit etwas versteht, und daran wird’s 
nicht fehlen. Was uns im ersten Teil das 

Wasser war, sind uns nun die Berge, das Ost- 
erzgebirge! Seit Mitte September laufen die 
Dreharbeiten; wann sie zu Ende sind, 

ist nicht genau zu sagen. Aber Anfang 68 

werden wir wohl über den Bildschirm geistern! 
Nachbemerkung hinter der vorgehaltenen Hand: 
Rudi Böhm arbeitet schon an einem 3. Teil! 
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A. P. TSCHECHOW 


Der Archivarius :Oblutschkow 
stand an der Tür und lauschte. 
Dort, hinter der Tür, wurden zu 
seinem großen Entsetzen Dinge 
besprochen, die selbst den Teufel 
hätten erbleichen lassen! 

Der Vorsteher Archip Archipytsch 
persönlich sprach... 

Leute seines Ranges 

hörten ihm zu... 

„Ein Mädchen habe ich gestern 
gesehen, mes amis!" - zischelte er 
mit seinem zahnlückigen 
Greisenmund — „Ein wundervolles 
”Mädchen!“ 

Und der Vorsteher machte mit den 
Lippen ein Geräusch, wie man es 
beim Anblick eines leckeren Störs 
von sich gibt. 

„Ein wunderbares Mädchen!" 
„Wo denn?" fragte einer 

von den ‚mes amis‘. 

„Neulich, als ich zu Besuch beim 
Archivarius war... 

Bei Oblutschkow ... 

der von der Seite wie ein Affe 
aussieht... Ich machte allen nach 
Neujahr einen Besuch... Das ist 
nach meiner Auffassung ... 
hmmm... schicklich ... liberal! 
He, he, he... ‚Werd ihnen 

ollen Beine mathen ... 

den Kanaillen ... ihr werdet schon 


der Vorsteher, sagen sie, 
ist reizend... hmmm... 
Ich gehe also neulich zu 
Oblutschkow ... Klingle... Er ist 
nicht zu Hause... Wer da ist? 
Die Herrin, sagt man, 
ist zu Hause... Ich trete ein... 
Stell Dir nur vor, mon cher, 
sie ist klein, wohlgerundet, 
weiche Linien, rosig.... herrlich... 
He, he, he... Ich trete ein... 
Sie springt vom Diwan auf und... 
erbleicht... Sie war erschrocken 
vor dem Vorsteher... Ich setze 
mich ... Mache ihr ein Kompliment 
und streichle ihr wohlgeformtes, 
zZ schön gerundetes.... Kinn..." 
PH Oblutschkow erbleichte 
NETZ aund seine Züge verfinsterten sich. 
| „Ich erfasse ihr... Kinn... 
Sie errötet... Wir kommen ins 
Gespräch... 
Solch ein naives Mädchen! 


noja... 


sehen! He, he, he! Nun, sie lieben... 


Dereifersit 


An diesen Frauen gefällt mir die 
Naivität ungemein! Mir imponieren 
die Naiven. Ich setze mich neben 
sie auf den Diwan... 

Sie widersetzt sich nicht... 

Ich fasse sie um die Taille... 

He, he, he... prrrrrächtig, Teufel 
nochmal!“ 

Oblutschkow begann mit den Augen 
zu rollen und wurde puterrot. 

Er, ein ehrerbietiger, schüchterner 
Mensch, verspürte das brennende 
Verlangen, auf die hoch- 
wohlgeborene Glatze einzuschlagen. 
Der arme Archivarius liebte 


seine Frau. 
„Hmmm ... ich faßte sie 
um die Taille... Ihre Wange...“ 


„Du lügst!" sagte ein ‚ami‘, 

„Auf Ehre! An... die Wange! 

He, he, he... Ich, so sagt sie, 
erlaube Ihnen, mich zu küssen, 
Euer Hochwohlgeboren, nur deshalb 
weil Sie so gut sind... Teuerster... 
und küßte mich auf die Stirn!" 
Oblutschkow spürte, daß ihm die 
Knie einzuknicken begannen. 

Die Zähne begannen ihm vor Zorn 
aufeinanderzuschlagen. 

„Küßt mich auf die Stirn!... Ich , 
sie auf die Brust... He, he, he... 
So eine Fratze wie Oblutschkow hat 
nun solch eine wundervolle Frau! 
Ein Phänomen! Was? 

Das brennt! Das lodert! 

Schließlich und endlich bat sie 

mich um ein Armbändchen ... Ich 
versprach ihr... He, he, he... 

Am Sonnabend, abends, schicke ich 
Oblutschkow irgendwohin ... 

zum Teufel; aber ich selbst gehe 

zu ihr... Schon die Vorfreude... 
He, he, he...“ 

Oblutschkow bekam Atemnot ... 

Er faßte mit einer Hand nach dem 
Herzen, mit der anderen aber — 

auf die Türklinke... 

Noch eine Minute, und... das wird 
er nicht überleben! 

„Und was weiter? Da war doch noch 
ein Gedankenstrich?" fragte ein ‚ami'. 
„Hmmm ... wie soll ich es dir 
sagen? Beinahe war... Als ich sie 
schon in meine Arme zog und... 
unsere Lippen verschmolzen im Kuß, 
da kam Oblutschkow ... Na, versteht 
sich... das war unangenehm. 


Zeichnungen: 
G. Roppus 


Ich war verwirrt; Rindvieh!“ 
Oblutschkow hielt es nicht mehr 
ous. Zitternd, alles auf der Welt 
vergessend, rachedurstig riß er 
die Türklinke herunter und stürzte 
in das lichtüberflutete Zimmer. 

In diesem Raum saßen am grünen 
Tisch drei Greise. Sie rauchten 
Zigorren und sahen einander mit 
glasigen Augen an. Oblutschkow 
stürmte an den Tisch heran, 
ballte die Fäuste, begann etwas 
zu murmeln... Die Alten erhoben 
ihre erstaunten Augen auf ihn... 
„Was wünschen Sie?" fragte eine 
strenge Stimme. „Wer hat Ihnen 
eeeeh... erlaubt eeeeh... 
junger Mann!" 

„Ich... ich... Euer Hoch- 
wohlgeboren ...“ brabbelte 
Oblutschkow, gewohnheitsmäßig 
den Nocken beugend vor diesen 


Augen und der befehlenden Stimme. 


„Was wollen Sie? 
Haben Sie etwa gelauscht?“ 


„Ich... bin schuld, 
Euer Hochwohlgeboren ... Wenn ich 
gewußt hätte, ich... ich wäre 


nicht nach Hause gekommen ... 


/ Euer Hochwohlgeboren ... Ich bin 


schuld... Ich ahnte nicht... 
Verzeihen Sie... Am Sonnabend 


werde ich bestimmt weggehen.“ 


Sprachs, und hätte doch am 


liebsten auf diese spiegelblanke \ 


Glatze eingeschlagen. 


Die vorliegende Erzählung ist der 
sowjetischen Wochenzeitschrift „Nedelja”“ 
entnommen. Dem russischen Original sind 
in dieser Zeitschrift folgende 
Bemerkungen vorongestellt: 


i „In letzter Zeit druckte die Zeitschrift 
‘ „Voprosy literatury‘ Materialien aus 


staotlichen und privaten Archiven ab, die 


A. |. Herzen, A. M. Gorki, B. L. Pasternak, 


$. M. Marschok, M. A. Bulgakow ... 


gewidmet sind. In einem der ersten Hefte 


dieses Jahres wird in dieser Zeitschrift 


eine Veröffentlichung von A: P. Tschudakow 


„Unbekannte Frühwerke Tschechows“ 


erscheinen. Eine der vergessenen Tschechow- J 


Erzählungen ist „Der eifersüchtige Ehemann 
und der topfere Liebhober“, die wir hier 
obdrucken, Zum ersten Mol erschien die 
Erzählung in der Nr. 6 der Zeitschrift 
‚Mirskoj tolk' im Jahre 1883 unter dem 
ungewöhnlichen Pseudonym ‚Gaojka No, 
101010101‘. Seit dieser Zeit ist 

die Erzählung nicht mehr gedruckt worden.“ 


(Aus dem Russischen übersetzte sie 
Fritz Kühn) 
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VERSE: HANS-GEORG STENGEL 
FOTOS: ALBERT UND JORG KOLBE 
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Ich reiche, Liebling, wie ich mich auch strecke, 
1 nicht höher, als mein Arm sich strecken kann. 
h Ich stoße immer an die Zimmerdecke 

\ und weiß: dort fängt dein Höhenflug erst an. 


Wünschst du Ei zum Frühstück, mein Gebieter? 
Oder Pudding? Erdbeer? Karamel? 
Oder Mokka? Joghurt? Wieviel Liter? 
Wünsch dir was! Dein Wunsch ist mir Befehl! 


Mich zu quälen, darf dich nicht bedrücken. 
Bürde sie mir auf, die Alltagslast. 

Pack die Sorgen nur auf meinen Rücken, 
wenn du einmal zuviel davon hast. 


eo,‘ 
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Settene Perle ve dabei nicht unbe 
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„...50 siehst du in 4 
meinen schönsten 
Träumen aus..."? 
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Laß mich mal ran. Bei mir geht das viel schneller. 
Ich habe, mußt du wissen, meinen Stolz: 


» 


Ich hole selbst die Kohlen aus dem Keller 
und hacke jede Menge Feuerholz. 


y 
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Demut ist der Frauen Zierde. 
Ich bin klein. Entfalte DU 
Strebsamkeit und Wißbegierde. 
ICH mach beide Augen zu. 


Schweben wıll ich, wie ein Schmetterling Welch ein Glück, o lieber Mann, daß du mich magst! 
(von früh bis spät, vom Abend bis zum Morgen) Und mich nicht, mich dummes Frauenzimmer, 
Blümchen sein und „Glöckchen Klingeling“, wieder aus dem Hause jagst! 

denn ich habe keine andren Sorgen. Laß mich dir dienen ewig und für immer! 
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„Revolutionär sein heute" — 

ein Thema, das eine Gedanken- 
kettenreaktion bei den Lesern 
des _Jugendmagazins ausgelöst 
hat. Wir wollen die Kette nicht 
reißen lassen, im nächsten Heft 
können Sie zu Worte kommen, 
wenn Sie uns Ihre Meinung 
schreiben. 

Unsere Adresse: 

Jugendmagazin „Neues Leben“ 
108 Berlin 

Kronenstraße 30/31 

Kennwort: Revolutionär sein 


„Jeder, der in sich fühlt, daß er 
etwas Gutes wirken kann, muß 
ein Plagegeist sein! Er muß nicht 
warten, bis man ihn ruft, er muß 
nicht achten, wenn man ihn fort- 
schickt, er muß sein wie eine 
Fliege, die, verscheucht, den Men- 
schen immer wieder von einer an- 
deren Seite anfällt.“ (Goethe) 

Damit sind meiner Meinung nach 
die beiden letzten Fragen be- 
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antwortet. 

Zur ersten Frage möchte ich 
sagen, daß viele Jugendfreunde 
die Notwendigkeit, revolutionär 
zu sein, nicht erkennen wollen, 
da die Konsequenzen aus dieser 
Erkenntnis zumeist unbequem 
sind und die Erfolge nicht immer 
von heute auf morgen sichtbar 
sind. 

GUNTER LANGE, FACHSCHULER 
Z.Z.IM PRAKTIKUM SCHWARZHEIDE 


Zum Thema „Revolutionär heute“ 
möchte ich Ihnen von Dieter er- 
zählen. Er ist Schlosser im Betrieb, 
in dem ich lerne und „neben- 
beruflich“ begeisterter Fußball- 
anhänger. Seit Wochen schon 
freute er sich wie viele auf das 
Europapokalspiel RSC Anderlecht 
gegen FCK. Wenige Tage vor dem 
Spiel passierte im Betrieb eine 
Panne. In der Vormontage fielen 
zwei Kollegen durch Krankheit 
aus. Es bestand die Gefahr, daß 
die gesteckten Ziele nicht erreicht 
werden konnten. Dieter war be- 
reit einzuspringen, obwohl er 
jetzt zweite Schicht hatte und 
seinen Stammplatz im Stadion 
jetzt ein anderer einnahm. 


FRIEDEMANN LASCH 
KARL-MARX-STADT 


Ein Revolutionär muß heute fol- 
gende Eigenschaften haben: Er 
muß die Initiative besitzen, sich 
immer wieder weiterzubilden. |Er 
muß unseren Staat würdig vertre- 
ten können. Er muß die Ziele, die 
er sich stellt, erreichen. Einen Re- 
volutionär erkennt mon daran, 
wie er sich gesellschaftlich ver- 


hält, daß er immer bereit ist, un- 
sere Republik gegen Feinde zu 
schützen. 

RENATE SCHNEIDER, LUBARS 


Revolutionäres Verhalten heißt, 
sich nicht immer den bequemsten 
Weg zu suchen und damit unse- 
ren Stoat zu schützen. Ein Revolu- 
tionär zeichnet sich durch geistige 
Fähigkeiten aus, die er zum Nut- 
zen unseres Staotes anzuwenden 
versteht. 

Die Waffen eines Revolutionärs 
waren früher Flugblätter, das Ge- 
wehr, sein Mut und sein Wissen 
um eine bessere Sache. Heute 
sind die Waffen eines Revolutio- 
närs Rechenschieber, umfassen- 
des Wissen und die Einsicht in die 
Notwendigkeit. Natürlich muß er 
auch einen gewissen Mut zeigen. 
JOHANNA BAUSCH, NAUMBURG 


Ich finde, es ist heute noch ge- 
nauso wichtig revolutionär zu 
sein als zu anderen Zeiten. Unser 
Staat braucht, um den Sozialis- 
mus aufbauen zu können, revolu- 
tionäre Menschen, die den Weg 
zum Sozialismus verkürzen sollen, 
deshalb an erster Stelle bei der 
Verwirklichung der modernen 
Technik, Wissenschaft, Kultur usw. 
stehen und nicht einfach so im 
Mittelfeld mitschwimmen. Einen 
Revolutionär würde ich daran er- 
kennen, daß er, wenn er ge- 
braucht wird, nicht vor irgend- 
welchen Aufgaben zurückschreckt 
und daß er kräftig beim Aufbau 
des Sozialismus mit anpackt. 

BERND KANNEWURF, HALLE (SAALE) 
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Kevolutionär zu sein ist auch 
heute wichtig. Es gilt ja noch 
immer die Welt zu verändern, 
denn wir wollen ja nicht auf unse- 
rem heutigen Stand stehenblei- 
ben. Meiner Meinung nach sind 
die Eigenschaften eines Revolu- 
tionärs von heute die, daß er für 
die Sache des Sozialismus ein- 
tritt, seine Meinung klar und 
offen zum Ausdruck bringt, daß 
er gegen Mißstände im Klassen- 
kollektiv, im Betrieb, in seinem 
Leben, die er erkannt hat, vor- 
geht und nach dem besten Weg 
zu ihrer Beseitigung sucht. 

BETTINA WAGNER, FREIBERG 


Ich finde die Thematik, die Ihr 
mit diesem Artikel aufgegriffen 
habt, recht interessant. Allerdings 
bin ich nicht in allen Punkten 
mit Euch einverstanden. Revo- 
lutionieren bedeutet doch in der 
Übersetzung umgestalten, das 
war zur Zeit Ernst Zinnas die vor- 
rangige Aufgabe. Sieht es aber 
nicht heute bei uns anders aus? 
Es wurden immerhin bereits die 
Grundlagen des Sozialismus ge- 
schaffen, und diesen wollen wir 
schließlich nicht umgestalten son- 
dern mit aller Kraft festigen und 
stärken! Daß man hierbei mit- 
arbeitet, so gut es einem als jun- 
gem Menschen möglich ist, finde 
ich durchaus normal. Wenn 
Marlies Barthky also in ihrem 
Dorf aktiv mithilft, sich ihr Leben 
zu gestalten, so ist dos ihr gutes 
Recht; jeder muß schließlich 
selbst sehen, was er aus den ihm 
gebotenen Möglichkeiten macht. 


Ich bin 19 Jahre alt, werde im 
Januar 20. Ich konnte die Erwei- 
terte Oberschule besuchen und 
habe im vergangenen Jahr mein 
Abitur (mit der Note 2) und mei- 
nen Facharbeiterbrief als Kraft- 
fahrzeugschlosser abgelegt. Dann 
begann ich ein Volontariat bei 
den Mitteldeutschen Neuesten 
Nachrichten in Leipzig. Es wäre 
mir möglich gewesen, schon im 
Herbst dieses Jahres ein Jour- 
nalistikstudium aufzunehmen. Ich 
bin diesen Weg nicht gegangen, 
sondern habe mich als a 
auf Zeit für drei Jahre zur Natio- 
nalen Volksarmee gemeldet. Ich 
hätte das nicht nötig gehabt, 
denn da ich nur die Tauglichkeits- 
stufe zwei habe, wäre ich wahr- 
scheinlich sowieso noch nicht vor 
dem Studium eingezogen wor- 
den. Wenn ich mich trotzdem 
freiwillig verpflichtet habe, so hat 
das verschiedene Gründe: Ich 
will nicht nur immer der Neh- 
mende sein, sondern auch von 
mir aus dem Staat etwas geben. 
Hierzu ist die Armee-Zeit meines 
Erachtens gut geeignet. Außer- 
dem bin ich der Meinung, daß 
es durchaus nicht falsch ist, vor 
dem Studium noch etwas mehr 
Lebenserfahrung zu sammelm 
Wie ich inzwischen erfahren habe, 
werde ich zu den Grenztruppen 
einberufen, wahrscheinlich zur 
Westgrenze. Dies beweist wieder- 
um, welch großes Vertrauen der 
Staat auch in mich setzt, und ich 
werde mich deshalb mit besten 
Kräften bemühen, dieses Ver- 
trauen zu rechtfertigen. Dabei 


halte ich mich jedoch keinesfalls 
für revolutionär. Im Gegenteil, 
ich finde meine Handlungsweise 
auf gewisse Art selbstverständ- 
lich, eben weil man nicht nur 
nehmen kann, sondern auch ge- 
ben muß. 

Noch ein Wort zu Pawel Kor- 
tschagin, auch hier stimme ich 
nicht ganz mit Euch überein. Ich 
bin der Meinung, daß das Ver- 
halten der Tonja letzten Endes 
beweist, daß Pawel seine Auf- 
gaben nicht völlig erfüllt hat, 
daß er zu einseitig war, wenn 
es ihm nicht gelungen ist, eine 
ihm nahestehende Frau auch für 
die Idee des Kommunismus zu 
begeistern. Stellt es ihm nicht 
ein schlechtes Zeugnis aus, wenn 
er sich selbst nicht schont, aber 
darüber versäumt, auch Tonja, 
die den richtigen Weg noch nicht 
erkannt hat, in positivem Sinne 
zu beeinflussen? 

Bei meiner Tätigkeit als freiwil- 
liger Helfer der VP habe ich 
ebenfalls viele Menschen ge- 
troffen, die täglich und stündlich 
große Leistungen vollbringen. 
Meiner Meinung nach ist es je- 
doch sehr schwierig, die wahre 
Leistung des Einzelnen zu be- 
urteilen, denn wie will man je- 
weils wissen, was der eine oder 
der andere zurückgestellt hat, um 
seine ehrenamtlichen Aufgaben 
zu erfüllen? Ich glaube, nur der 
wird den Anforderungen unserer 
Zeit gerecht, der nicht aufhört, 
höchste Leistungen zu fordern 
und zwar zuerst von sich selbst. 
REINHARD SCHMIDT, WARNEMUNDE 
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Der Kalender lügt nicht. Er zeigt 
den 24. Dezember an. Heilig- 
abend. Noch etwas unbegreif- 
lich für mich, obwohl man seit 
Tagen damit rechnet. Das Log- 
buch des Motorschiffes „Halle“ 
enthält ebenfalls die Wahrheit: 
Fünfunddreißig Grad Wärme im 
Schatten, obwohl der Seewind 
weht. Einunddreißig Grad Was- 
sertemperatur. Die Sonne brennt. 
Das Deck glüht durch die 
Schuhsohlen. Und auf der Kühl- 
luke steht eine deutsche Fichte, 
irgendwo im heimatlichen Wald, 
in Thüringen, Sachsen, Branden- 
burg oder Mecklenburg geschla- 


gen. Sie hat die zwei Reise-: 


monate von Rostock bis in den 
Indischen Ozean in der Kühllast 
des Schiffes gut überstanden. 
Einige Matrosen, braungebronnt, 
schwitzend, nur mit Turnhose be- 
kleidet, umstehen das Wunder- 
ding und beratschlagen mit dem 
Bootsmann, wie es am besten 
aufzustellen ist. Vielleicht ver- 
suchen sie irgendeine Weih- 
nachtsstimmung in sich aufzuspü- 
ren, doch vergeblich noch in die- 
ser Umgebung. Y 

An Backbord, nur wenige Meilen 
entfernt, liegt die Südküste der 
Insel Ceylon. Breiter Sand- 


strand. Ab und zu ein Stückchen 


niedrige Felsenküste, an der die 
Brandung schäumt. Manchmal 
eine Siedlung, kaum erkennbar, 
und Palmen, Palmen, Palmen, 
ein einziger. riesiger Palmen- 
wald, Im Dunst ganz schwach: zu 
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erkennen, die Bergsilhouetten 
um den hohen, mächtigen Pidu- 
rutalagala (2528 Meter). Etwas 
deutlicher der nähere gezackte 
Adams-Peak (2243 Meter). Die 
Bergketten tauchen schnell in 
den Dunst zurück. Ein Glück, 
wenn man sie überhaupt zu Ge- 
sicht bekommt. 

Dichte Wolken hängen über der 
Insel. Irgendwo entlädt sich ein 
Gewitter. Regenvorhänge, wie 
mit einer riesigen Gießkanne ge- 
gossen, sind durch das Glas 
greifbar nahe zu erkennen. Aber 
über dem Meer spannt sich ein 


strahlend blauer Himmel. Nur 
vereinzelt segeln Wölkchen 
dahin. Schiffe pflügen ihren 


Kurs durch das Meer, lassen bla- 
siges Kielwasser zurück: eng- 
lische, japanische, sowjetische, 
polnische, _ amerikanische 
Supertanker, vollgepumpt aus 
dem Persischen Golf kommend, 
oder leer auf Gegenkurs, Frach- 
ter, Passengers. 

Hier, an der Südküste Ceylons 
bündeln und kreuzen sich auf 
wenigen Seemeilen die Schiff- 
fahrtslinien und fasern wieder 
auseinander: Australien, Indo- 
nesien, Vietnam, Philippinen, 
Japan, China, Sowjetunion, ame- 
rikonische Westküste. 

In umgekehrter Richtung: Süd- 
afriko, Ostafrika, Rotes Meer, 
Suezkonal, und dahinter weiter 
nach Nordafrika und.. Europa, 
Persischer Golf, das Erdöl,para- 
dies“, _ indische Westküste, 
Cochin, Goa, Bombay ... Die 
ganze Welt in einem Bündel von 


Schiffahrtsrouten! 

Und dann wird es einsam auf 
unserem Weg. Das Ruder liegt 
backbord. Die ceylonesische Ost- 
küste rückt ins Blickfeld. Die 
letzten Begleiter fallen ab nach 
Steuerbord, halten Kurs auf 
Bangkok, Rangoon, Chittagong 
und fahren zuletzt ebenso allein 
ihren Kurs wie wir in Richtung 
Madras. 

Heiligabend. Heimat. Liebe 
Menschen. Ruhe. Geborgenheit. 
Und Kälte, knackender Frost, 
Schnee! Schwer vorstellbar, daß 
es so etwas überhaupt gibt auf 
dieser sonnendurchglühten Erde, 
die irgendwo, den Polen zu, vor 
Kälte knackt. Für uns ist nur das 
Schiffsdeck Heimotterritorium. 
Ringsum Wasser und Himmel. 
Kein Land. Kein Schiff mehr in 
Sicht. Nur die rauschende Bug- 
welle und die Gedanken, die 
jetzt Zeit haben abzuirren, tau- 
sende Meilen nordwärts zu 
springen, nach Rostock, Berlin, 
Gera, Cottbus, Saßnitz, Greiz, zu 
Frauen, Kindern, Eltern, Ge- 
schwistern, Freunden ... 

Der Abend beginnt zu dämmern. 
Glatt ist das Meer. Fliegende 
Fische spielen. Delphine‘ voll- 
führen Kunststückchen. Ein Hai 
taucht hastig weg. Das Kielwas- 
ser verliert sich am Horizont. Ein 
Tag wie jeder andere im See- 
törn. Man geht Wache, arbeitet, 
ißt und trinkt. Nein, heute soll 
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sich der Koch besondere ) | 
gegeben haben. Schwer vorst 


bar, sich selbst zu übertreffen, 
denn er zaubert die Gerichte 
schmackhaft und obwechslungs- 
reich zusammen, gleichgültig ob 
Wochentag ist oder Sonntag, 
oder gar Feiertag. 

Plötzlich Unruhe auf der Kom- 
mandobrücke. Der Funker, eben 
noch mit seinen Gedanken in 
Sangerhausen, saust durch das 
Kartenhaus auf die Kommando- 
brücke, stellt das UKW-Gerät on, 
sogt etwas zum Wachoffizier, 
der sofort das Radargerät ein- 
schaltet. Eigentlich ganz unnütz. 
Die Sicht ist weit. Kein Land in 
der Nähe. Kein Verkehr. Nur ein 
einzelnes Schiff auf Gegenkurs. 
Ein kleiner heller Punkt auf dem 
Radarschirm. Das einzige Schiff 
weit und breit, von Madras kom- 
mend. Wozu diese Aufregung? 
Es kann doch nichts passieren? 
Oder ist der Weihnachtsmann 
an Bord, extra für uns aus- 
gesandt? Doch wer glaubt schon 


on den Weihnachtsmann! Und 
doch! r 
Auf einmal deutsche Worte aus 
dem UKW-Lautsprecher. Der. { 
Wachoffizier schaltet auf den 
Kanal, meldet sich. Ferngläser 
richten- sich. auf das näherkom- kr 
mende Schiff. Grauer Rumpf. 
Hohe Masten. Vorn die Kom- 
mandobrücke. Drei Lucken zwi- 
schen ihr und den Achterauf- 
bauten mit dem gedrungenen 
Schornstein, rot und blau be- 
ringt: Erkennungszeichen der 
Deutschen Seereederei Rostock! 
Motorschiff „Frieden" auf Hei- 
matkurs. Wer wachfrei hat, steht 
an ‘der Backbordreling, winkt 
und schaut, bis Dunkelheit und 
Ferne das Schiff schlucken. Nur 
dos UKW ist noch lebendig. Be- 
kannte-und Freunde können sich 
nicht die Hand _ schütteln, aber‘ 
der Funk ersetzt den Hände- 
druck. Und erst.jetzt fühle ich 
mein Herz etwas schneller schla- 
gen. Verwundert beobachte. ich 
die _Umstehenden. Sehnsucht 
liegt in ihren Augen, Gedanken- 
grüße, die das heimwärts fah- 
rende Schiff begleiten. Wir 
haben ‘noch Madras und Kal-. 
kutta vor uns, ehe es auf Hei- 
matkurs geht. In Hamburg wer- 
den wir die „Frieden“ wahr- 
scheinlich wieder treffen. Mitte 
März. Kurz vor Rostock. Und sie 
wird dann schon. wieder süd- 


bay, Cochin, Kalkutta ... 
Wie groß sind wir geworden! 
Das einzige Schiff, dem wir auf 
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1. ein DDR-Frachter: Ein’Stück Hei-' -Weihnachtsstimmung _einzustel- - gleich'einen Liegeplatz im Hafen ie. 
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_ sammen: Matrosen, Maschinen- die innigste gedankliche Verbin- wird auf uns warten. Aber dann 
‚assistenten, Ingenieure, nau-1-dung mit den Lieben zu Hause, müssen wir weiter. Silvester wol- 
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rechtgemacht, „stehen. auf den den deutschen Weihnachtsbaum nachtsbaum nach den Feiertagen 
Plätzen und „Radeberger‘. zusammensitzen, im. „Gala*-An“"an der Mastspitze befestigen 
Export", Weihnachtslieder aus..zug schwitzen, sind‘ ER wird. Hans Schneider 
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SIE FREU’N SICH, 
WENN ES SCHNEIT!“ 


stellte unser Zeichner 
Hätzel fest 
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WER 2? 
EHHEETE 
SABINE 


Schöne Kleidungsstücke 
besitzt Sabine. Teils 
kaufte sie diese selbst, 

vom „Ersparten“, teils 
überraschte Mutti ibre 
Tochter mit etwas Neuem. 
Ganz besonders stolz 

ist Sabine aber auf die 
„Selbstgearbeiteten“, 

ibre Pullis zum Beispiel. 
Aber: Was paßt denn 
eigentlich zueinander? 

Als sie neulich ibr 

duftiges geblümtes 
Blüschen (11) zu ibrem 
Lieblingsrock, den mit 

dem Gürtel und den 
Taschen (15), anzieben 
wollte, schlug Mutti 
jedenfalls die Hände über 
dem Kopf zusammen: 
„Nun schau dich bloß einmal 
im Spiegel an, Sabine!“ 
Etwas ratlos stand sie davor. 
Bis ibr Mutti 

schließlich balf. Wirklich, 
sie hatte recht. 

Da faßt Sabine einen 
Entschluß: Ich werde alles 
zueinander Passende 

so zusammenhängen, 

daß mir kein Mißgriff 
mehr passiert. 

Möchten Sie ibr nicht dabei 
helfen? Das ist gar nicht 
schwierig: Sie brauchen nur 
die Nummern 

der zusammengehörenden 
Kleidungsstücke auf eine 
Postkarte zu schreiben 

(z. B.: 1 und ...). 
Vorausgesetzt, daß Sie 
richtig kombinierten und 
Ibre Postkarte den 
Poststempel 30. Dezember 
1967 trägt, können Sie zu 
denen gehören, die 

einen Mantelstof} (1. Preis); 
einen Kostümstofl 

(2. Preis); Kleiderstoff 

(3. u. 4. Preis) Rockstoff 
(5. u. 6. Preis) 

oder ein wertvolles 

Buch gewinnen. 

Bei mehreren richtigen 
Einsendungen entscheidet 
natürlich das Los. 

Ihre Redaktion 

„NEUES LEBEN“ 

108 Berlin, Kronenstr. 30/31 
Kennwort: SABINE 
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Lesermeinungen zu „Jugendmode“ in den Heften 9 
und 10/67 und eine erste Antwort dazu 

„Ihr fordertet uns auf, Euch unsere Meinung mit- 
zuteilen zu den von Euch vorgestellten Mode- 
kollektionen. Die Modelle finde ich schick, prak- 
tisch und geschmackvoll . . .“, schreibt Uta Göhring 
aus Erfurt, Stotternheimerstraße 53, Und Gudrun 
Klee, Jena, Karl-Liebknecht-Straße 41 stimmt dem 
Zu: „... Diese von Dir vorgestellten Modelle fin- 
den meinen uneingeschränkten Beifall...“. „Am 
besten gefällt mir persönlich das plissierte De 
deronkleid. Ganz bestimmt bin ich da mit vielen 
jungen Mädchen einer Meinung. Aber auch die 
bunten und munter gestreiften Röcke sagen mir 
sehr zu..." - so Gudrun Konopka aus Werdau, 
Zwickauer Straße 37 a. 


DL 


So viele Briefe wir auch zu „Jugendmode"” erhiel- 
ten — die sie schrieben, stimmten den Modellen 
'ast ausnahmslos zu. Doch dann kam das große 
Fragezeichen: Wann werden wir die schönen 
Sachen, z.B. die weißen Stiefelchen, zu kaufen 
bekommen? 

Uta wollte das genauso wissen, wie Gudrun oder 
Barbara Birn aus Gotha samt ihren Mitschülerin- 
nen und -schülern, und die vielen anderen Ein- 
senderinnen und Einsender. 


2 

Eine erste Antwort gab darauf Artur Winter, 
der künstlerische Leiter der Fachabteilung Konfek- 
tion des Deutschen Modeinstituts: „Wir freuen uns 
natürlich, daß die Modelle gefallen haben und 
versichern, daß sie nur einen kleinen Ausschnitt 
dessen bilden, was wir im Deutschen Modeinstitut 
den verantwortlichen Produktionsbetrieben der 
Konfektionsindustrie und bestimmten Fachkreisen 
des Handels zur Produktion bzw. zum Kauf emp- 
fohlen haben. 

Im 1. Halbjahr 1968 werden ein größerer Teil die- 
ser Modelle in den Geschäften unserer Republik 
zu haben sein, Wir konnten uns davon zur Leip- 
ziger Herbstmesse überzeugen, wo diese Dinge be- 
reits durch die Produktion verwirklicht waren.“ 
Wir danken Artur Winter für den freundlichen Aus- 
blick sowie allen, die sich bisher an unserer Dis- 
kussion beteiligten und werden nunmehr Vertreter 
der Produktion und des Handels um weitere Aus- 
künfte bitten, 
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diese Göre. War nicht anders zu 
erwarten, wie die Dinge liegen.“ 
„Wie liegen sie denn?“ 
„Undankbar ist das junge Volk. 
So sieht's aus. Wir ermöglichen 
dem schwarzhaarigen Ding eine 
extraprima Ausbildung mit allem 
Drum und Dran. Und wie wird's 
gedankt? Sie belästigt uns mit 
ihren Hirngespinsten. Möchte am 
liebsten alles umkrempeln. 
Kannst ihr zehnmal vorhalten, 
daß die Gräben da draußen 
schon seit Jahrhunderten so flie- 
Ben, daß der Fleck Wiese da- 
zwischen genauso lange ver- 
sumpft und verschilft ist und daß 
bisher noch niemand darauf ge- 
kommen ist, einen Teich anzu- 
legen. Sie sieht nichts ein.“ 


„Das ist tatsächlich kein 
Grund...*, wollte ich unter- 
brechen. 


„So? Kein Grund? Dann will ich 
dir mal was flüstern! Vor gut 
fünfzig Jahren hatte mein Groß- 
vater die Fischteiche in der Um- 
gebung gepachtet. Das war ein 
Fuchs, mein Lieber. Denkst du, er 
hätte die Stelle zwischen den 
Gräben übersehen, wenn sie sich 
für die Karpfenzucht eignete?“ 
„Großvater hin, Großvater herl 
Weiß der Himmel, was ihm da- 
mals die Augen verklebte." 

Hier war es Domko, der erstaunt 
den Kopf hob. „Am Ende hat sie 
dich doch eingewickelt?“ fragte 
er mißtrauisch. 

Ich wehrte erschrocken ab. „Keine 
Spur! Bloß wenn man's ihr aus- 
reden will, dann braucht man 
handfeste Argumente. Sonst hat 
es keinen Sinn bei ihr. Begreifst 
du?" 

Domko prustete erneut ins 
Taschentuch. „Argumente sind 
nicht nötig“, sagte er nuschelnd. 
„Wir werden meliorieren. Nur 
keine Experimente! Bis jetzt ist 
es bei uns doch so pöhapöh vor- 
wärts gegangen. Soll ich viel- 
leicht Genossenschaftsgeld in 
eine unsichere Sache stecken?” 
„Davon ist keine Rede. Aber tun 
müßt ihr trotzdem was. Beweise 
ihr, daß die Sache faul ist. Eher 
läßt sie mir keine Ruhe.“ 
„Deine Angelegenheit“, sagte 
Domko kurz. „Meine Meinung 
kennt sie und fertig.“ 


Danach flitzten seine Augen wie- 
der über die Buchseiten. Ich war 
so gut wie vor die Tür gesetzt. 
An diesem Sonnabend fuhr ich 
nicht gleich nach Hause. Ich er- 
kundigte mich nach Rita. Sie 
wäre draußen am Raklitzagra- 
ben, hieß es. Also ging ich mit 
einer ordentlichen Portion Wut 
im Bauch hin. Diesmal hockte sie 
auf der anderen Grabenseite 
mitten auf dem Damm. 

Als sie mich entdeckte, schrie sie: 
„Hier, an der Stelle müßte man 
durchstoßen.“ 

„Quatsch!" schrie ich zurück. 
„Nirgends wird durchgestoßen. 
Schlag dir endlich den Humbug 
aus dem Kopf.“ 

Wieder spannte sie ihre Hände 
um die Knie. Von unten herauf 
sah sie mir ins Gesicht. „Ich 
dachte schon, du hättest es dir 
überlegt.“ 

„Da gibt's nichts zu überlegen. 
Ohne die Genehmigung des Vor- 
standes kannst du nicht einen 
Spatenstich hier machen“ 

„Ach so, davon hängt's ab.“ 
„Nein“, sagte ich so ruhig wie 
möglich. „Die Sache ist durch und 
durch faul. Begreif das endlich! 
Ich kann mich auch nicht hinstel- 
len und mir eine Maschine zu- 
sammenträumen, die ganze Häu- 
ser fix und fertig ausspuckt. Wo 
kämen wir denn da hin?“ 

„Aber solche Maschinen wird es 
doch geben?“ 

Ich hob die Schultern. „Wer weiß 
das? Vielleicht.“ 

„Siehst du sie nicht schon manch- 
mal, wenn du die Augen zu- 
machst?“ 

„Unsinn !" 


„Dann wird es noch ein Weilchen 
dauern. Ich sehe jedenfalls den 
Teich vollkommen fertig vor mei- 
nen Augen. Wo ich auch bin, im 
Stall oder im Bett — immer seh 


D ich ihn.“ 


Ein hoffnungsloser Fall. Ich setzte 
mich neben sie auf den Damm. 
Damals, dachte ich, damals hast 
du ihr quasi das Leben gerettet. 
Eine relativ einfache Sache für 
den, der gerade dozu kam. Jetzt 
steht's schlimmer um sie. Du mußt 
ihre Illusionen zerhacken, und 
wer weiß, ob ihre Augen danach 
noch so hübsch sein werden. 
Plötzlich tat sie mir in ihrer Ver- 
bohrtheit leid. „Ach Mädchen“, 
sagte ich leise, „wenn du bloß 
nicht so stur wärst!“ 

Sie sah mich lange und erstaunt 
an. „Aber du bist doch stur.“ 


Da hatte ich den Salat. Das Ding 
drehte einfach den Spieß um und 
machte mich zum Popanz. 
„Domit du klarsiehst”, schrie ich, 
„meinetwegen kannst du dir die 
ganze Ostsee zusammenträumen, 
mit Rollmöpsen, Salzheringen 
und was du willst. Mich aber laß 
endlich in Ruhe. Ich pfeif auf dei- 
nen Teich.“ 

Dann ging ich im Eilschritt ins 
Dorf zurück. 

Meine Worte mußten gewirkt 
haben. Jedenfalls kam mir Rita 
nicht mehr unter die Augen. Ich 
tat ein übriges und erkundigte 
mich noch bei einem Teichfach- 
mann. Schulze ist nicht älter als 
ich, aber wenn man den Leuten 
glauben will, dann ist er ein gro- 
Bes Licht in seinem Fach. Er ver- 
waltet im Auftrage einer Genos- 
senschaft die umliegenden Zucht- 
gewässer. Nachdem ich ihm den 
Fall auseinandergesetzt hatte, 
trat er sein Moped wieder on. 
Das Fernglasfutteral schlug ihm 
dabei gegen die breite Brust. 
„Unmöglich”, schrie er ins Aus- 
puffgeknatter, „absolut unmög- 
lich! Über die Teichanlage kann 
ich nichts sagen. Die Gegend da 
draußen kenne ich kaum. Aber 
was die Karpfenmast betrifft, da- 
zu gehören Fachleute, Und keine 
halbwüchsigen Spinner, So ein 
Fisch ist nicht aus Holz. Im Hand- 
umdrehen zeigt er dir die Bauch- 
seite, und das schöne Geld ist 
im Eimer.“ 
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Dann knatterte er schon um die 
nächste Ecke. Ein bißchen wun- 
derte es mich, daß es die Leute 
alle so eilig hatten. Aber darüber 
machte ich mir keine Kopfschmer- 
zen. Mein Gewissen war beruhigt. 
Drei ordentliche Urteile konnte 
ich ihm anbieten. Das erste 
stammte vom Großvater des Vor- 
sitzenden. Ihm wäre keine geeig- 
nete Stelle für die Karpfenmast 
entgangen. Das zweite kam aus 
dem Munde Domkos; kein Geld 
für Experimente! Und zu guter 
Letzt hatte mich nun auch der 
Teichfachmann belehrt. 

Klarer Fall, Scholz, redete ich mir 
selber zu. Du hast ein gutes Werk 
getan und ein kleines Mädchen 
vor großen Dummheiten bewahrt. 
Drei Tage später schlugen wir 
unsere Zelte in einem anderen 
Dorf auf. Ich vergaß die Sache. 
Und sogar Mikan-Paul versuchte 
nicht mehr, mich daran zu erin- 
nern. Was an und für sich ganz 
erstaunlich war. 


Im Juni erhielt ich den Auftrag, 
unweit von Podelzig eine Holz- 
brücke zu reparieren. Keine auf- 
regende Angelegenheit. Ein 
Schlepprad hatte eine morsche 
Bohle des Belags zermalmt. Die 
mußte ausgewechselt werden. 
Und doch zimmerte ick den hal- 
ben Tag weg, weil ich mir keine 
Pfuscharbeit nachsagen lassen 
wollte. Denn es gab noch mehr 
Bohlen, die geradezu nach dem 
Ofenloch schrien. 

Gegen Mittag gönnte ich mir 
eine Verschnaufpause,. Wie von 
ungefähr spazierte ich auf dem 
Raklitzadamm entlang und stand 
plötzlich vor dem Teich. Seine 
glitzernde Oberfläche spannte 
sich über das ehemalige Wiesen- 
dreieck zwischen den Gräben. An 
den Rändern wippte handspan- 
nenlanges Schilf, Mücken tanzten 
über Wellenringen, blaugraue 
Karpfenrücken zogen kurzlebige 
Furchen ins seichte Randwasser. 
Und die’Libellen sirrten erschrok- 
ken ein Stück nach oben, wenn 
ein Fisch aus der Tiefe sprang. 
Ich rieb mir die Augen. Was war 
los mit mir? Träumte ich am hel- 
lichten Tage, oder sah ich eine 
Fata morgana? Beides konnte 
nicht gut sein. Es blieb nur eine 
Erklärung: Dieser Teich existierte 


wirklich. Und zwar so, wie ihn 
Rita sich seinerzeit erträumt 
hatte. Mit allem Drum und Dran, 
gewissermaßen. Eine nützliche 
Schönheit inmitten der Sumpf- 
wiesen, 

Heiliger Petrus, dachte ich, hast 
du am Ende nachgeholfen? 

Die Stoßkanten an den vierecki- 
gen Schleusenpfählen wiesen es 
aus: Nicht der Schutzpatron aller 
Fischer und Angler war hier ver- 
antwortlich zu machen. Gäbe es 
ihn überhaupt, dann hätte er 
diese Kanten zweifellos ordent- 
lich gebrochen. So ungeschickt 
konnte 'nur ein Mensch mit der 
Stoßaxt umgehen, wenn er Mikan 
hieß und bei uns Altgeselle war. 
Das sah ich mit einem Blick. 
Schnell spulte ich meinen Ge- 
dächtnisfilm zurück. Ich fand nicht 
einen einzigen Tag, an dem Paul 
auf dem Bau gefehlt hätte. Also 
mußte er diese Arbeit nach Feier- 
abend getan haben. Oder sonn- 
tags. Jedenfalls war nie ein Wort 
über seine Lippen gekommen. 
Ein verstockter Heimlichtuer, die- 
ser Mikan. 

Ich rannte zur Brücke, klaubte 
das Werkzeug zusammen und 
schwang mich aufs Fahrrad. Als 
ich vorm Podelziger LPG-Büro 
onlangte, lief mir der pure 
Schweiß von der Stirn. Domko 
hob verwundert die Augen- 
brauen. 

„Brennt's irgendwo?" 

„Im Gegenteil”, sagte ich, „es 
wässert mehr. Ein gewisses Wie- 
sendreieck ist schon über- 
schwemmt." 

Der Mann klopfte lachend die 
Pfeife überm Knie aus. 

„Ach sol", sagte er. „Unseren 
Teich meinst du. Tröste dich mit 
mir. Ich war seinerzeit auch per- 
plex, als ich die Bescherung zum 
ersten Mole sah. Mittlerweile 
haben wir uns da draußen ein- 
gerichtet. Soll ich dir zu Silvester 
einen sechspfündigen Karpfen 
zurechtlegen lassen?" 

Ich holte tief Luft. 

„Spar dir deine Witzel Eins will 
ich bloß wissen: Wer hat die 
Sache schließlich und endlich 
durchgesetzt? Und wo sind deine 
Bedenken geblieben? Wer be- 
zahlte den Spaß?“ 

Die Pfeife verharrte für eine Se- 


kunde über dem angewinkelten 
Knie. „Soviel Fragen auf einmal“, 
brummte Domko. „Wer hat Zeit, 
dir alles haarklein auseinander- 
zusetzen? Frag das Mädchen. 
Und deinen Kollegen vom Bau, 
diesen alten verschrobenen Kauz. 
Sie haben uns den Salat ange- 
richtet. Wir wollten partout nicht 
ran und zogen Grimassen wie 
überfütterte Kinder. Aber schließ- 
lich schmeckte es uns. Manchmal 
muß man eben mit der Nase in 
die Brühe gestoßen werden.“ 


Der letzte Schlag des knorrigen 
Pfeifenkopfes fiel etwas vorsich- 
tiger aus. Mehr brauchte der 
Mensch nicht, um mit seiner Ver- 
legenheit fertig zu werden. 

Mir indessen wurden die näch- 
sten Stunden verdammt sauer. Ich 
setzte mich in die Dorfschenke 
und trank den ganzen Nachmit- 
tag an einem Bier. 

„Mein lieber Scholz“, sagte ich 
unter anderm zu mir, „da hast du 
dir wunder was eingebildet von 
wegen Qualitätsarbeit und ge- 
sundem Menschenverstand. Und 
dieser Mikan, der kaum einen 
ordentlichen Zapfen zustande- 
bringt, dessen Kopf voller Ver- 
rücktheiten steckt, der sich mit 
Vorliebe in fremde Angelegen- 
heiten mischt, dieser Mensch und 
Altgeselle also ist dir haushoch 
überlegen. Und nicht nur 
dir. Drei vernünftige und im 
großen und ganzen geach- 
tete Leute haben die Idee 
eines kleinen Mädchens für Hum- 
bug gehalten, weil sie ihnen nicht 
in den Kram paßte. Du aber, Mi- 
kan, hast von den tausend Träu- 
men, die in solchen Köpfen ent- 
stehen, den kostbaren heraus- 
gefunden. Hast die Mühe auf 
dich genommen und die Be- 
schwernisse, die mit seiner Ver- 
wirklichung verbunden waren. 
Wieviel solcher Träume mögen 
noch auf einen Entdecker wie 
dich warten?“ 

Und ich — ein Kerl von fünfund- 
zwanzig Jahren — tat etwas, was 
ich seit meiner Lehrlingszeit nicht 
mehr getan hatte: Ich schämte 
mich. 


(Vorabdruck aus der Anthologie „Laby- 
rinth ohne Schrecken”, mit freundlicher 
Genehmigung des Mitteldeutschen Ver- 
lages Halle) 


Liebes Jugendmagazin! 


Ich habe Ihre Geschichte „Und 
‚morgen ...“ sehr aufmerksam ge- 
lesen. Wenn Pitt nichts weiter als 
ein Abenteuer gesucht hat, hätte 
er sein Erlebnis auch für sich be- 
halten können. Er brauchte vor 
seinem Kollegen damit nicht auch 
noch anzugeben, denn das bringt 
ihn in ein schlechtes Licht. Sabine 
hat bestimmt an Pitt's Liebe ge- 
glaubt, sonst wäre sie nicht mit 
zu ihm gegangen. 


einzugehen, während er sich dann 
schnell dazu hinreißen ließ. Ge- 
danken an das Morgen in tiefe- 
rem Sinne hatten beide nicht, sie 
hatten nur die eine „Sorge", die 
günstige Gelegenheit für ein Eı- 
ebnis zu verpassen. Pitt und Sa- 
bine haben mit ihrem Empfinden 
Mißbrauch getrieben. 


JOSEF WERNER, GORLITZ 


AUFGEPASSTI 


ZU „UND MORGEN ... ?" 
HEFT 10 


Liebe Freunde! 


schen sich zu lieben beginnen, 


auch in körperlicher Vereinigung 
suchen. Liebe unter jungen Men- 
schen ist aber erst dann natür- 
lich, schön und vollauf berechtigt, 
wenn diese Jugendlichen nicht 
nur körperlich, sondern auch 
psychisch reif sind; wenn sich 
echte, saubere, ehrliche Liebe 
positiv auf die gesamte Persön- 
lichkeitsentwicklung auswirkt, den 
Menschen vor allem auch inner- 
lich bereichert, ihn beglückt und 
seinem ganzen Leben Auftrieb 
gibt. 

So positiv die Ausstrahlung sinn- 
erfüllter Liebe auch sein kann und 
sein sollte, so negativ ist es, wenn 
junge Menschen das Vertrauen, 
das ihnen der Partner entgegen- 
bringt, mißbrauchen, wie Pitt in 
der Erehhlung, 


GUNTER WETTSTADT, BERLIN 


Ich weiß nicht, ob ich als erst 
16jähriges Mädchen auch zu Ihrer 
Umfrage Stellung nehmen kann, 
ich möchte es jedenfalls ver- 
suchen. Meiner Meinung nach ist 
Pitt es gar nicht wert, von einem 
Mädchen wirklich geliebt zu wer- 
den. Während die Gefühle, die 
Sabine Pitt entgegenbringt, echt 
sind, spielt Pitt nur mit Sabine, 


Sabine fragt nach dem Morgen. 
Sie vergißt über diesen Abend 
nicht ihr weiteres Leben. Für Pitt 
dagegen gibt es nur diesen 
Abend, diese Stunden. 


Die ersten Erlebnisse in der Liebe 
sind für einen jungen Menschen 
bestimmt für sein weiteres Leben 
ausschlaggebend, denn wenn 
'man immer enttäuscht wird, zwei- 
felt man, ob es wirklich die 
wahre Liebe gibt. 

ELKE SONNTAG, 

KARL-MARX-STADT 
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Es ist natürlich, daß junge Men- 


und die Erfüllung ihrer Liebe 


In meinen Augen ist Pitt ein ge- 
meiner Angeber, der nur Liebe 
heuchelt. Ich könnte Pitt auch 
nicht mehr achten, wenn er es 
nicht weitererzählt hätte. 

Ich weiß aber auch nicht, wie ich 
mich selbst an Sabines Stelle ver- 
halten hätte, 


ROSI GOLDMANN, HAINICHEN 


Liebe Redaktion „Neues Leben" ! 


Ihre Geschichte „Und morgen...” 
habe ich mit großem Interesse ge- 
lesen, nicht nur einmal. Es könnte 
sogar eine Geschichte sein, die ich 
erlebte, wenn auch nicht genauso. 
Die Handlungsweise des jungen 
Mannes finde ich in keiner Weise 
richtig. Damit soll natürlich nicht 
gesagt sein, daß ich als Mädchen 
sowieso sein Verhalten kritisiere. 
Auch die Reaktion des Mädchens 
würde ich nicht akzeptieren. Sie 
müßte aus seinen Antworten ge- 
merkt haben, daß er oberflächlich 
urteilt. In dieser Geschichte kann 


also nicht von Liebe die Rede. 


sein, sondern nur von Verliebtheit, 
und somit hätte ich am Schluß der 
Geschichte nicht so gehandelt, 
wie das junge Mädchen. 

Nun zu Pitt. Es zeugt meiner Mei- 
nung nach von wenig Verant- 
wortungsbewußtsein, wenn man 
nur an das Heute denkt, man 
muß auch an die Zukunft denken. 
Pitt hat mit den Gefühlen des 
jungen Mädchens gespielt, was 
ich verurteile, 

Den Schluß der Geschichte — das 
Gespräch mit dem Arbeitskolle- 
gen — finde ich unerhört. Ich 
wüßte nicht, was ich meinem 
Freund noch zu sagen hätte, 
würde er sich in dieser Weise mit 
einem Kollegen „unterhalten“, 
HEIDE-MARLEN SCHMIDT, 

POTSDAM 


Pitt und Sabine tragen fast 
gleichermaßen die Schuld, daß es 
zu dem Ereignis in Pitt's elter- 
licher Wohnung gekommen ist, 
Sabine hat ihren Freund gerade- 
zu ermuntert, auf das Abenteuer 
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1, Abart des Lamas, 

5. Bürde, 

8. stufenförmiger Wasserfall, 

12. Komitat in Nordungarn, 

13. abgeflachter Knorpelfisch, 

14. Teil der Kletterpflanze, 

17. bedeutender deutscher Maler der 
Renaissance (1497/98-1543), 

19. beigisches Nordseebad, 
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1. unterirdischer Hohlraum, 
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4. berühmte Opernsängerin 
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6. fünfte Formation des Paläozoikums, 

7. Teil des Telefons, 
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. Seemann, 


Berg im Märchen, 


. bekannte Programmsprecherin des 


Deutschen Fernsehfunks, 
unredlicher Mensch, 

ethischer Begriff, 
Mörchengestolt, 

Gortenunkraut, 
Wacholderbranntwein, 
Währungseinheit in Argentinien, 
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bestehende Ablagerung der 
Gletscherbäche, 
tänzerisch-akrobatisches 
Beinspreizen bis zur geraden Linie, 
Breite des Schriftsotzes bei einer 
Zeitung, 


. sowjetischer Bildhauer, leitete 


37, Schulsaal, 

39. Pflanzenteil, 

41. Himmelsrichtung, 

43. Name zweier deutscher Maler 
im 19. Jahrhundert, 

46. Name des ersten künstlichen, 
vom Territorium der UdSSR 
gestarteten Erdsatelliten, 

47, Wintersportplatz im 
Thüringer Wald, 

49. Milchtett, 

51. Hafenstadt am Adriatischen Meer, 

53. Solz der Salpetersäure, 

55. Servierer in Gaststätten, 


56. Gestalt aus der Oper „La Bohöme“, 


57. Nebenfluß der Donau, 


SENKRECHT: 


2. griechische Landschaft auf der 
Halbinsel Peloponnes, 
. Nebenfluß der Wolga, 
. Stadt on der Elbe, 
. mönnlicher Vorname, 
. kleines Lokal, 
. englisches Längenmaß, 
. Teil des Mittelmeeres, 
. Sportierbekleidung, 
11. kleiner Froschlurch, 
15. Mikroorganismen zur Bekämpfung 
von Infektionskrankheiten, 
16. Zusammenarbeit mehrerer Betriebe 
bei der Erzeugung 
eines Endprodukts, 
18, weiblicher Vorname, 
20. Destillationsprodukt, 
23. Teil des Rheinischen 
Schiefergebirges, 
. In eine geheime Kunst 
Eingeweihter, 
. deutscher Bildhauer (1831-1911), 
, Kampfabschnitt beim Boxsport, 
Bad on der Lahn, 
getrocknetes Grünfutter, 
“ englische Stadt an der Themse, 
offener Güterwaggon, 
rechter Nebenfluß des Kongo, 
Hauptstadt von Iran, 
Verzeichnis, 
Flochland, 
Abschnitt einer Sinfonie, 
Schmiermittel, 
. englische Stadt am Humber, 
« Wintersportgerät, 
. Westeuropäer. 
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ENSERGERSEREINS 


die künstlerische Ausgestaltung 
der Lomonossow-Universität, 
12. bedeutender Theaterschaffender 
der DDR, Regisseur des 
Berliner Ensembles. 
Bei richtiger Lösung nennen die 
Buchstaben der Mittelwaogerechten 
den Namen eines zeitgenössischen 
Dromatikers unserer Republik. 
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Woaagerecht: 
“ 


1. eindrucksvolles Sternbild 
am nördlichen Himmel, 

3. sozialistischer Schriftsteller, 
schrieb den Roman 
„Gestohlene Jugend” 

4. bürgerlich-humonistischer 
Romanschriftsteller (1879-1951), 

7. Bürohilfsmittel, 

9. Richtschnur, Norm, 

10. fündiges Erdöl- oder 
Erdgasbohrloch, 

12, wichtigste Hafenstadt der 
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KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

2. Teig, 4. Atom, 8. Tour, 9. Ibis, 10. 
Aloe, 13. Agen, 15. Globalstrotegie, 
19. Melasse, 23. Genosse, 27. Amor, 
28. Axiom, 30. stur, 31. Tol, 32. Ort, 33. 
Erde, 34. Asket, 35. Riga, 36. Rom, 37. 
Ida, 38. Poti, 40. Idaho, 43. Verb, 46. 
Anreise, 48, Ontario, 50. Kinderkrank- 
heit, 57. Reue, 58. Zeta, 59. Kiwi, 60. 
Moos, 61. Nerz, 62. Edam. 


Senkrecht: 
1. Poel, 2. Trab, 3. Idol, 5: Togo, 6. 
Mine, 7. Mimi, 11. Laus, 12. Essex, 


13. Arogo, 14. Eton, 15. Gama, 16. 
Oslo, 17. Gast, 18. Eber, 20. Emerson, 
22. Solamis, 24, Emotion, 25. Ostrava, 
26. Sungari, 29. Iskra, 38. Park, 39. 
Tran, 41. Decke, 42. Horaz, 44. Erle, 
45. Boot, 47. Idee, 49, Takt, 51. Iris, 
52. Drin, 53. Ruhr, 54. Neid, 55. Hamm, 
56. Igor. 


SILBENWABENRATSEL 
1. Ammoniak, 2. Monotonie, 3. Tomao- 
tensoft, 4. Demokraten, 5. Paganini, 6. 
Panorama, 7. Ramojana, 8. Jadebusen, 
9. Onegasee, 10. Marianne, 11. Mari- 
nade, 12, Sendeleiter. 
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SILBENKREUZWORTRATSEL 


Republik Philippinen, 

14. italienischer Geiger und 
Barockkomponist (1653-1713), 

15. Währungseinheit in mehreren 
Staaten des Nahen Ostens, 

17. Gesellschoftstanz im ?/,-Takt, 

19. Ausdruck der Mißbilligung, 

21. Titelgestalt eines Schauspiels 
von Lessing, 

23. oberitalienische Hafenstadt, Ort 
eines 1922 abgeschlossenen ? 
Vertrages zwischen der UdSSR 
und Deutschland über die 


IM 
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IN SCHRAGEN REIHEN 

Von der Zahl nach rechts unten: 

1. Lek, 2. Linse, 3. Nonne, 4. Diele, 
5. Milbe, 6. M ‚ 7. Keule, 8. Reuse, 
9. Boris, 10. Jod. 

Von der Zahl nach links unten: 

3, Nil, 4. Donez, 5. Minsk, 6. Miene, 
7. Kelle, 8. Reibe, 9. Beule, 10. Joule, 
11. Morse, 12. die. 


WORTER IN KREISEN 

1. Dahme, 2. Email, 3. Klima, 4. Ko- 
min, 5. Genie, 6. Grete, 7. Weste, 8. 
Seele, 9. Regel, 10. Feige, 11. Gelee, 
12. Gnade, — Hammerwerfen. 


IN MATHE EINE „VIER“? 
1 
Es sei a die Ziffer an der ersten und 
b die Ziffer an der dritten Stelle, 
donn gilt: 
x = 1000a + 100a + 10b + b 
1100a + 11b 
11(100a + b); 
x=11(9a +a-+ b) 

a a+b 

ı2 (9a + 22). 

Entsprechend den Bedingungen der 
Aufgobe ist a+b=11; wir erhalten 
donn 
x = 112(9a + 1). 
Die Zahl x ist nur dann eine Quo- 
drotzahl, wenn der Faktor 9a +1 


Wiederaufnahme diplomatischer 

und wirtschaftlicher Beziehungen, 
25, Stadt im Bezirk Neubrandenburg, 
26. silberweißes Erdalkalimetall. 


Senkrecht: 

1. Oper von Giuseppe Verdi, 

2. Verwandter, 

3. deutscher Barockbaumeister 
(1687-1753), 

5. Singvogel, 

6. Vorrichtung zur Verminderung des 
Reibungswiderstandes bei Wellen 
und Achsen, 

8. Hafenstadt in der Ukrainischen SSR, 

9. italienischer Barockmaler, 

11. flämischer humonistischer Dichter 
(1827-1879), 
12. neuzeitliches Textilerzeugnis, 
13. Angehöriger der Ausbeuterklasse 
16. herrschende Klasse im Feudalismus, 
18. offene Feuerstelle, 
20. Königreich im Himalajo, 
22. weiches Alkalimetall, 
23. Organist und Chordirigent 
von Weltruf (1898-1956), 
24. Gaststätte. 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1 
Gegeben ist ein Dreieck ABC durch 


seine drei Seiten a =BC, b=AC und 
c= AB. Diesen, Dreieck ist der Inkreis 
einbeschrieber: ' Parallel zur Seite AB 
wurde e Tingente an den Inkreis 
gelegt. Die Seiten BC und ÄC des 
Dreiecks schneiden aus dieser Tangente 
die Strecke EF heraus. Es ist die Länge 


der Strecke EF durch die Seiten des 
gegebenen Dreiecks ABC auszudrücken, 


2 
Es ist zu beweisen, daß die 
76% — 49% durch 75 teilbor ist. 


Summe 


ebenfalls eine Quodrotzahl ist; folg- 
lich gilt 

m? = 9a + 1 bzw. 
9a =m—1=(m+41)(m— 1). 
Daraus folgt wegen 0 a S9: 
m+1=9unddamitm=8, 
m—1=ounddamita=]7, 
alsob=4, “ 

Die zu ermittelnde Zahl x lautet 

7744 = 88, 

2 

n® n’ n 
10 24 3» 
n’— 5n’+ 4n 


120 
n(n? — 4) (n?— 1) 
120 
n— 2) (n—1)n(n+N)(n+2. 
120 
Für n 2 2 stellt der Zähler des Bruches 
ein Produkt von fünf aufeinanderfol- 
genden natürlichen Zahlen dar. Es ist 
genou ein Faktor durch 3, genou ein 
Foktor durch 5, wenigstens ein Faktor 
durch 2, ein weiterer Faktor durch 4 
teilbar. Damit ist das Produkt im Zäh- 
ler durch 
3:5-2-4= 120 teilbar und z ist 
eine notürliche Zahl, Für n=0 und 
n=1 ist z=0, also ebenfalls eine 
natürliche Zahl. 


nin! — 5n? +4) 
120 i 


= 
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Haben Sie schon ein POESIEALBUM? 


Ein Poesiealbum besonderer Art 
gibt es an Ihrem Zeitungskiosk 
und in jeder Buchhandlung , 


POESIEALBUM 
das moderne Lyrikmagazin 


erfreut auch Sie durch seine Vielfalt 


Poesiealbum 


In diesem Monat neu Jeden Monat einmal POESIEALBUM 
Heft 3 Heftpreis 90 Pfennig 

mit Liebesgedichten von Mehrfarbig illustrierter Umschlag 
Heinrich Heine Eine doppelseitige Grafik 


Zu empfehlen: 
Ein Abonnement bei der Post VERLAG NEUES LEBEN BERLIN 


u ————— 
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NEUE MUSIKALIEN 


ANONYMUS 
Entstehungszeit 
etwa 1732/53 


PETR EBEN 
(1929) 


KOLLEKTIV 


SIEGFRIED KURZ 
(1930) 


FELIX 
MENDELSSOHN 
BARTHOLDY 
(1809-1847) 


ANTONIO VIVALDI 
(etwa 1648-1741) 


„Schweigt stille, plaudert nicht“ 

Die „andere“ Kaffeekantate 

für Sopran, Tenor, Baß; zwei Violinen, Viola und 
Basso continuo 

Worte von Christian Friedrich Henrici (Picander), 
Musik von einem unbekannten Komponisten. 
Erstveröffentlichung, herausgegeben von Erhard 
Franke. Partitur mit eingelegten Instrumental- 
stimmen 


Bestell-Nr. 9503 9,- MDN 
Sechs Lieder nach Gedichten von Rainer Maria 
Rilke " 

für mittlere Singstimme und Klavier 
Bestell-Nr. 9001 


Lieder sowjetischer Komponisten 
für eine Singstimme und Klavier 
Herausgegeben von Dieter 
deutsch-russisch 

Zwei Hefte, Bestell-Nr. 9003/04 je 6,- MDN 


Konzert für Klavier und Orchester op. 32 
Partitur 
Bestell-Nr. 1404 15,- MDN 


Sonate c-Moll für Bratsche und Klavier 
Bestell-Nr. 8103 8,50 MDN 


Sinfonie in D für Streichorchester 
Herausgegeben von Hellmuth Christian Wolff 
Partitur 

Bestell-Nr. 1603 


3,80 MDN 


Lehmann. Text 


8,50 MDN 


Vier Sonaten für Violine und Basso continuo 
„fatto per il Maestro Pisendel“ 

Herausgegeben von Hans Grüß; Generalbaßein- 
richtung von Walter Heinz Bernstein. Erstver- 
öffentlichung 


Bestell-Nr. 8101 12,- MDN 


VEB Deutscher Verlag für Musik 
Leipzig 
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Redaktion: 


Roland Wunderlich (Chefredakteur), 
Gisela Wittenbecher (stellv. Chefred,), 
Rudi Benzien (Reportage Dokumentat.), 
Bernhard Hönig (Kultur/Touristik), 
Manfred Uhlenhut (Bild), 

Sepp Zeisz (Gestaltung), 
Herousgegeben vom Zentralrat der FDJ 
über Verlag Junge Welt 
Verlogsdirektor: Kurt Feitsch. 
Redaktion Neues Leben, 

108 Berlin, Kronenstroße 30/31, 
Telefon: 20 04 61, 

Alleinige Anzeigenannahme: 
DEWAG-Werbung Berlin, 102 Berlin, 
Rosentholer Stroße 38-31, 

und alle DEWAG-Betriebe und 
Zweigstellen in den Bezirken der DDR. 
Z. Zt. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4. 
(Für die Gestaltung der Anzeigen ist 
die Redaktion nicht verantwortlich.) 
Bei unverlangten Manuskript- bzw. 
Fotoeinsendungen bitten wir 

um Rückporto. 

Titel: Grofikarbeitskreis, H. Wengler 
Foto: K. Fischer 

Fotos: 2. US: Thomas Billhardt 

1, SW-Beilage R. Dorndeck 
Farbbeilage, 1. SW-Beilage und 

$. 33, 34: Jo Gerbeth 

3. US$: Zentrolbild 

4. US: Ostseeregatta G. Linde 

$. 4-7: DEFA, Pothenheimer, Meister, 
Jäger, Wenzel, Dressel, Dietrich 

und DFF; S. 8: H. Schulze 

S. 14—17: W. Zorn; $. 21: Sefzik JWB 
5.38, 39: J. u. A. Kolbe 

$. 42-44: Stana, Uhlenhut 

$. 51: K. Fischer 

$. 62-64: Neues Leben Archiv 
Veröffentlicht unter der Lizenz- 
nummer 1230. 

des Presseomtes beim Vorsitzenden 
des Ministerrates der DDR. 


Druck: Umschlag (140) 
Druckerei Neues Deutschland N 
Inhalt (13) Berliner Druckerei. 
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VEB EISENHUTTEN- 
KOMBINAT-OST 


braucht auch Dich für unseren 

sozialistischen Großbetrieb, besonders für 
die Vorbereitung der Aufnahme 

der Produktion unseres Kaltwalzwerkes. 

Wir bieten vielseitige Möglichkeiten für einen 
neuen Arbeitsplatz in der Metallurgie, 

der Reparatur und Montage, 

dem Transportwesen 

und der Werkunterhaltung. 


Wir stellen ein: 


MÄNNLICHE UND WEIBLICHE 
PRODUKTIONSARBEITER 


der verschiedensten Berufszweige. 


Günstige Bedingungen für die Qualifizierung 
und Umschulung 
(Facharbeiter, Meister, Ingenieur). 


Unterkunft für Einzelpersonen und Ehepaare 
in modernen Arbeiterwohnhotels. 
Relativ gute Aussichten auf Zuweisung 
einer Fernheizungswohnung über AWG. 


Bewerbungen und Anfragen bitte an: 


VEB EISENHUTTENKOMBINAT-OST 
Einstellungsbüro 

122 Eisenhüttenstadt, Werkstr. Haus 106, 

Tel. 530 / App. 24 10 


JETZT AUS EINEM BETRIEB 


Zur Erreichung einer noch besseren Bearbeitung und 
Erfüllung der Kundenwünsche vereinigen sich ab 
1. Januar 1968 
VEB Buntsockenwerke „Max Roscher“, Gornau/Erzgeb. 
und VEB Strumpfwerke Geyer/Erzgeb. 
zum modernen und leistungsfähigen Großbetrieb, 
VEB Strumpfwerke „Max Roscher“, Gornau/Erzgeb. 


Unter dem bekannten Firmenzeichen 


präsentieren wir Ihnen eine umfangreiche Kollektion in 


Herrenkurzsocken Herrenlangsocken 
Stricksocken 


sowie Sportstrümpfe für Damen und Herren. 


Durch die Verwendung hochwertiger Materialien in 
sinnvollen Kombinationen bieten wir Ihnen Erzeugnisse 
mit besten Gebrauchswerteigenschaften, 
ausgezeichneter Paßform und modischen Effekten. 


VEB Strumpfwerke „Max Roscher“, Gornau/Erzgeb. 
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Dos Jahr 1967 geht seinem 
Ende entgegen, Weihnachten 
steht vor der Tür. Sicherlich 
haben viele unter Ihnen be- 
reits feste Vorstellungen von 
dem, wos Ihren Angehörigen, 
Freunden oder Bekannten, ols 
Geschenk überreicht, Freude 
bereiten wird, Einige Hin- 
weise auf das Neuerschei- 
nungsprogramm des: VEB 
Deutsche Schallplatten sollen 
den noch Unschlüssigen be- 
hilflich. sein, eventuell ous 
diesem Bereich etwas Passen- 
des zu finden. 

Musik von Johann Sebast!on 
Bach, dem Schöpfer des ju- 
beinden, glanzvollen  Weih- 
nachtsorotoriums, ist beson- 
ders geeignet, diesem Fest 
den entsprechenden Rahmen 
zu verleihen, Auf drei Schall. 
platten veröffentlicht VEB 
Deutsche Schallplatten seine 
Konzerte für ein und mehrere 
Cembali (Bestell-Nr, 8 20 693, 
820704, 220681). Obwohl 
das Cembalo Ende des 18. 
Jahrhunderts ollmählich vom 
Klavier verdrängt wurde, ist 
es bis heute für eine stil- 
gerechte Wiedergabe 'uner- 
setzlich geblieben. Bei den 
genannten Cembolokonzerten 
handelt es sich fast aus- 
schließlich um ältere Kompo- 
sitionen Bachs. Namhafte In- 
terpreten, so der hervorra- 
gende Bochkenner Prof. Hans 
Pischner, bürgen für Aufnah- 
men, die dem Werk des 
Komponisten achtungs- und 
verantwortungsvoll verbunden 
sind, 


Fast zur gleichen Zeit wie 
Johonn Sebastion Bach lebte 
Georg Philipp Telemann, des- 
sen Todestog sich 1967 zum 


200. Mole jährte, Peter 
Schreier, für seine umfas- 
senden künstlerischen Leistun- 
gen zum 18. Jahrestag der 
DDR mit dem Nationalpreis 
ausgezeichnet, wor auf 
Schallplatten bisher fast aus- 
schließlich in Opernportien 
zu hören. Mit den jetzt vor- 


liegenden köstlichen und hu- 


morvollen Generalbaßliedern 
von Georg Philipp Telemonn, 
die auf geistvolle Weise von 
den kleinen Freuden und 
Sorgen des Alltags berich- 
ten, gibt Peter Schreier eine 
Probe seines einzigartigen 
Könnens als Liedsönger (Be- 
stell-Nr. 8207744, aber auch 
820695). Ebenso wie Peter 
Schreiar beherrscht auch Theo 
Adam die Kunst ausdrucks- 


vollen / Liedgesanges. Be- 
kannte r nach 
Texten von Goethe, Heine 
und Seidl vereint eine Schall. 
platte, auf der Theo Adom 
als souveräner Gestalter die- 
ser schlichten Kunstwerke her- 
vortritt (Bestell-Nr. 8 20 745). 
Beide, Theo Adam und Pater 
Schreier, gehören zum So- 
listen-Ensemble der Deut- 
schen Staatsoper Berlin. Im 
Standard-Repertoire vieler 
deutscher Opernhäuser (so 
auch bei der Staatsoper), be- 
findet sich Albert Lortzings 
volkstümliche Oper „Der 
Wildschütz“, Ein Querschnitt 
dieser heiteren Oper, der die 
bekanntesten Arien und Sze- 
nen beinhaltet, wird beson- 
ders den Opernfreunden 
willkommen sein (Bestell-Nr, 
8 20 688), 

Nach den Empfehlungen aus 
dem ETERNA-Bereich sollen 
nun die Anhänger von 
AMIGA zu ihrem Recht kom- 
men. Gleich mit 5 Langspiel- 
platten ist dos Gebiet des 
Chansons vertreten. Es fällt 
sicherlich auch Ihnen schwer, 
unter den „Großen das Chan- 
sons“ zu wählen, sind sie 
doch olle — jeder auf seine 
Art — einmalig. 

Die 14 Titel der Schallplatte 
„Gisela May singt Tucholsky" 
zeigen in thematischer Hin- 
sicht eine große Spannweite, 
die es der Interpretin ermög- 
licht, ihre umfassende Aus- 
drucksskala voll einzusetzen, 
Gisela Moy, die bisher über- 
wiegend mit Brecht-Interpre- 
tationen vor die Uffentlich- 
keit trot, beweist hier ihre 
außergewöhnliche Wand- 
lungsfähigkeit, ihren Reich- 
tum on gestalterischen Nuan- 
cen (Bestell-Nr. 8 50 110). 

Als Vertreterin des fronzö- 
sischen Chansons singt Edith 
Piaf (Bestell-Nr. 8 50 112) von 
Liebesglück und Liebesleid, 
Gilbert Bicaud (Bestell-Nr. 
850111) bringt, als „Mon- 
sieur 100.000 Volt" Charme 
und Temperament versprü- 
hend, auch eigene Kompo- 
sitionen zu Gehöt, Neue Lie- 
der, Songs und Chansons 
stehen im Mittelpunkt einer 
Veröffentlichung 

Titel „Der Oktober-Kliub 
singt“, die sich in erster Linie 
an die Jugend wendet. Der 
Oktober-Klub singt auch Folk- 
lore der verschiedensten Völ- 
ker, widmet sich aber haupt- 
sächlich dem sozialistischen 


Känyfendes Vieknam 


Liedgut. Die erste Langspiel- 
platte mit dem Oktober-Klub 
gibt einen Einblick die 
Atmosphäre, die dieser Singe- 
gemeinschoft eigen ist (Be- 
stell-Nr. 8 50.097). 

Eine Schollplatte mit politisch 
engagierten Liedern und 
Chansons ist als Ausdruck 
brüderlicher Solidarität dem 
kömpfenden Vietnam gewid- 
met..Die Lieder dokumentie- 
ren den gerechten Kampf des 
vietnomesischen Volkes um 
seine Freiheit und künden 
von der Gewißheit, daß der 
Aggressor die ihm gebüh- 
rende Abfuhr erhalten wird 
(Bestell-Nr. 8 50 098). 

Zum Schluß sei noch auf eine 
interessante und hochaktuelle 
Neuerscheinung aus dem Be- 
reich der 17 cm-Tanzmusik- 
platten hingewiesen: Zwei 
Titel aus’ dem Dezember- 
angebot, deren Musik und 
Text aus der Feder des grie- 
<hischen Freiheltssängers 
Mikis Theodorakis stommen, 
Diese Schollplatte mit „Varka 
sto yalo” (Schiff. am Strand) 
und „Zurba" ist zugleich als 
Protest gegen das blutige 
und undemokratische Regime 
in Griechenland zu werten, 
in dessen Kerkern der ge- 
genwörtig bedeutendste Kom- 
ponist, Dirigent und Musiker 
des Landes gefongengehal- 
ten wird (Bestell-Nr. 4 50 650), 
Weiterhin empfehlen wir fol- 
gende Schallplatten: 

Weißt du noch Mensch... 
(Tilla Durleux) 


AMIGA 


et 


860 118 

Wolf-Kaiser-Porträt y. 
8.60 119 gi 
Arnold-Zweig-Dokumentation 

8 60 092 

Wir singen, weil wir Jung. 
sind 

810.035 ER 
Nur im Böhmerwald / Verzeih 
den Kuß (Frank Schöbel) \ 
450644 # 
Mama, tut die Liebe gut / 
Du taust erst immer auf so 
gegen Mitternacht (Roswitho) 
450 645 R 
Alle Schätze dieser Erde / Ich 
liebe dieses Land (Klaus 
Sommer) 

430 646 


Sollten in Moskaus Innenstodt 
einmal ein paar verwegene 
Reiter die Stroßen entlang- 
chen, dann könnten es 
eigentlich nur Walja, Mischo, 
Wila und ihr Freund, der Zi- 
geuner Ksanka, sein, die dos 
Reitfieber wieder gepackt hat, 
In „ihrem" Film geht es ent- 
sprechend turbulent zul Die 
Zuschauer Im Moskauer Film- 
thester „Rossija"“ sparten 
denn auch nicht mit Beifall, 
als die „Geheimnisvollen Rä- 
cher“ anläßlich des Moskauer 
Festivals des Kinder- und Ju- 
gendfilms als bester Streifen 
des Wettbewerbs mit der 
„Roten Nelke“ des ZK des 
Komsomol ausgezeichnet 
wurde, 

Eine weißgardistische Bande 
überfällt raubend und mor- 
dend ein Dorf in der 
Ukroine. Vier Jugendliche, 
unter ihnen der Sohn des von 
den Banditen ermordeten 
Kommissors, nehmen mit ih- 
ren Mitteln den Kampf ge- 
gen diese Verbrecher auf. 
Tag und Nacht versetzen sie 
der Bande Schläge, die ge- 
nau sitzen, Dabei bestehen 
alle vier reitend, schießend, 
springend und kämpfend 
Abenteuer, daß einem der 
Atem stockt — das ist die 
Geschichte! 


Salopp in Kleid und Anzug, 
ohne Pferd und Pistole saßen 
uns Mischa Metjolkin, Walja 
Kurdjokowa und Witja Kos- 
sych nach der Preisverleihung 
gegenüber, um abwechselnd 


unsere Fragen zu beantwor- 
ten. 

Witja, was macht ihr, wenn 
ihr nicht filmt? 

„Dann lernen wir wie alle 
anderen auch, das heißt, ich 
bin gerade mit der zehnten 
Klasse fertiggeworden und 
möchte jetzt das Schauspiel- 
studium an der Filmhoch- 
schule aufnehmen. Ansonsten 
sind wir alle begeisterte 
Sportler.“ 

Wor das euer erster Film? 
„Für Walja war es das erste 
Mal, daß sie vor der Ka- 
mera stand. Mischa hat schon 
einen Film gemacht, und für 
mich war es der vierte Film. 
Der letzte Film war ‚Ober 
Wunder’ mit Regisseur Lenin- 
preiströger Monochow, der bei 
‚Ein Menschenschicksal‘ die 
Kamera führte.“ 


Wie seid ihr zum Filmen ge- 
kommen? 

„Regisseur Edmond Keossa- 
jon, der während der Dreh- 
arbeiten unser bester Freund 
wurde, suchte, seine Darstel- 
ler und fand sie in der Schule 
und auf Sportplätzen. Von 
vielen Bewerbern, die ge- 
prüft wurden, blieben wir 
übrig.“ 

Wie habt ihr euch auf die 
Dreharbeiten vorbereitet? 


„Das war nicht so einfach. Im 
ganzen Film wird nicht ein 
einziges Mal gedoubelt, so 
haben wir alle Szenen allein 
gespielt. Das Reiten war das 
schwierigste, da noch nie- 
mand von uns auf einem 
Pferd gesessen hatte. Mischa 
ist dreimal wieder herunter- 
gefallen, und auch bei allen 
andern gob es blaue Flecke, 
ober wir haben es gelernt. 
Witja bekam für seine sport- 
lichen Leistungen im Film 
sogar den Titel ‚Meister des 
Sports‘ verliehen. Außerdem 
haben wir jeden Tag Judo 
geübt, bis jeder Griff soß. 
Am schwersten hatte es Walja 
als Mädchen, ober sie ist 
Turnerin der Meisterklasse, 
und auch sie hot es ge- 
schafft.“ 

Hattet Ihr Schwierigkeiten, 
euch in eure Rollen einzu- 
leben? 

„Im Film spielen wir Jugend- 
liche, die während der Inter- 
ventionskriege gegen eine 
weißgardistische Bande köämp- 
fen, diese mit viel List schla- 
gen und zum Schluß zu Bud- 
jonnys Truppen stoßen, Diese 
Handlung beruht auf Tatsa- 


chen. Wir haben viele Bücher 
gelesen, die in dieser Zeit 
spielen, und. uns mit dem 
Leben unserer Filmvorbilder 
vertraut acht. Das hat 
uns begeistert, so doß im 
Film auch etwas von dieser 
Begeisterung zu spüren Ist. 
Unser Freund, der Regisseur, 
hat uns viel geholfen. Über- 
haupt waren während der 
Dreharbeiten olle gute 
Freunde und immer bereit, 
einen Rat zu geben.” 


Habt ihr besondere Dinge 
dabei erlebt? 

„Ja, einige, Es gibt Im Film 
eine Szene, In der Witjo den 
Baonditenführer verfolgt. Da- 
bei muß er vom Dach, aus 
drei Meter Höhe, in den Sat- 
tel seines Pferdes springen. 
Diese Szene klappte nie. 
Zweimal sprang Witja da- 
neben, dann kam das Pferd 
zu spöt — Witja soß wieder 
auf der Erde, Die dritte Va- 
riante war, daß Witja zu spät 
kam, und das Pferd schon 
weg war. Für diese Szene 
brauchten wir allein vier 
Tage, ehe sie in der Kamera 
war, In einer anderen Epi- 
sode spielt eine Lokomotive 
eine Rolle. Von dieser Loko- 
motive ous bekämpfen wir 
die Bande. Dabei fahren wir 
über eine brennende Brücke, 
die fünf Sekunden später zu- 
sommenstürzt. Dabei lernten 
wir Lokomotive fahren und 
gewöhnten uns das Fürchten 
ab, denn so gonz geheuer 
war uns zuerst bei dieser 
Geschichte nicht. Wer garon- 
tierte, daß die Brücke nicht 
früher als geplont zusommen- 
stürzte? Sie tat es nicht, und 
das Ergebnis könnt ihr im 
Film beurteilen.“ 


Wie soll es weitergehen, wel- 
che persönlichen Pläne habt 
ihr? 

„Witja geht zur Filmhoch- 
schule, Ich beende die Schule 
und möchte Witja dann fol- 
gen. Walja wird nach Been- 
digung der Schule Medizin 
studieren, und Ksanka arbei- 
tet im Moskauer Zigeuner- 
theater, 

Aber im September sind wir 
alle wieder vereint. Der 
zweite Tell des Films wird 
dann gedreht. Da wird sich 
folgendes abspielen: Die 
Bonditen wollen in die Türkei 
fliehen, und wir werden Ge- 
neral Budjonny dobei helfen, 
das zu vereiteln!“ 


Peter Eckert 
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So, das war er also, unser kleiner 
Berlin-Spoziergang. Siebzehn 
Mal haben wir Station gemacht. 
Hört sich ganz schön gewaltig an! 
Und dennoch haben wir nur einen 
kleinen Teil dessen sehen können, 
was unsere Hauptstadt an Wichti- 

em und Schönem zu bieten hat. 

ie beliebte Friedrichstraße 
konnten wir nur kreuzen. Das 
einst von Max Reinhardt geleitete 
Deutsche Theater — nach dem 
Kriege von Wolfgang Langhoff 
und jetzt von Wolfgang Heinz er- 
neut zu Weltgeltung geführt —, 
Bertolt Brechts berühmtes Berliner 
Ensemble haben wir außer acht 
lassen müssen, den ehemals so 


bedeutenden Gendarmenmarkt, 
dos Presseviertel... Fürden Weg 
durch die erste sozialistische 


Straße unserer Republik — die 


Karl-Marx-Allee — reicht unsere 
Puste nicht mehr aus, und nicht 
für die Besichtigung der Stätte 
der Porteitage der SED - die 
Werner-Seelenbinder-Halle -, 
des großzügigen Berliner Sport- 
forums in Hohenschönhausen, der 
modernen Weißenseer Radrenn- 
bahn... Weil es ein umfang- 
reiches Vorhaben für sich wäre, 
müssen wir darauf verzichten, den 
seit seiner Eröffnung im Jahre 
1955 unter der Leitung von Prof. 
Dathe zu weltweiter Berühmtheit 
gelangten Tierpark zu durchwan- 
dern. Das Sowjetische Ehrenmal 
in Treptow bliebe zu besuchen, 
die benachbarte Archenhold- 
Sternwarte, die ungewöhnlich 
schöne Umgebung Berlins mit 
Seen und Wäldern und dem 
neuen Müggelturm, unser moder- 


ner Großflughafen Berlin-Schöne- 
feld...! Zu viel, viel zu viel 
selbst für Maorathonläufer! Des- 
halb wollen wir uns zufrieden 
geben mit dem, wos wir auf der 
bescheidenen Drei-Kilometer- 
Strecke vom Brandenburger Tor 
zum Alexanderplatz betrachten 
konnten! Nein, nicht ganz! Denn 
wer brächte es schon übers Herz, 
einen Spoziergang ausgerechnet 
in dem Augenblick zu beenden, 
da er auf Entstehendes, auf ein 
Stück Zukunft stößt! Also machen 
wir zum aochtzehnten und letzten 
Male Station, gucken wir den 
1900 Bauorbeitern zu, die unse- 
ren Alex in eine einzige Wühl- 
heide verwandelt haben und da- 
bei sind, ihn — längst nicht mehr 
mit Kalk und Kelle, sondern mit 
Stahl, Beton und modernen Ma- 
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schinen — von Grund auf zu er- 
neuern! Es wird uns freilich kaum 
gelingen, von ebener Erde den 
mächtigen Bauplatz zu über- 
schauen. Drum kommt, genehmi- 
gen wir uns im Haus des Lehrers 
ein Täßchen Kaffee und versuchen 
wir beim Blick auf das emsige 
Treiben in Gedanken ein paar 
Jahre vorauszueilen ... ! 


Um ein vielfaches größer wird der 
Alex sein, und von den alten Ge- 
bäuden wird es nur noch das 
Alexanderhaus und das Berolina- 
haus geben. Die Karl-Marx-Allee 
wird an der Mündung der Hans- 
Beimler-Stroße vorbeiführen, sich 
an der Nordostseite des Platzes 
fortsetzen und mit der Liebknecht- 
straße und deren westlicher Ver- 
längerung — der Straße Unter den 
Linden — die Mogistrale bilden. 
Und im stumpfen Winkel dieses 
größten und prächtigsten Stra- 
Benzugs werden zwei Gebäude 
stehen, wie sie Berlin zuvor noch 
nicht gesehen hat: an der Nord- 
ostseite des Platzes — längs der 
Karl-Marx-Allee — ein Großhotel 


und daneben — an der Lieb- 
knechtstraße —- ein zentrales 
Warenhaus. 


Das Hotel — mit 2000 Betten das 
größte der DDR — wird sich in 
Zweckmäßigkeit, Modernität und 
Komfort mit den berühmtesten 


Hotels Europas, dem „Rossija“ in 


Moskau, dem „IAC“ in Wien, dem 
„Astoria“ in Stockholm messen 
können. Mit seinen 39 Geschossen 
wird es aus einem großflächigen 
Gaststättenkomplex bis in 126,43 
m Höhe aufragen, in seiner 
optischen Höhenwirkung noch 
unterstützt von- einer raffinierten 
Farbabstufung der Fassade — 
unten dunkelblau, nach oben bis 
unter die geschlossene Stirn 
immer heller werdend bis zu 
strahlendem Weiß! Die Zimmer 
werden, der internationalen Ent- 


wicklung folgend, nach der soge- 


nannten Studio-Lösung wahlweise 
mit einem Bett oder mit zweien 
zur Verfügung stehen. Dem 
Wohle der Gäste wird ein Kollek- 
tiv von 791 Mitarbeitern dienen. 
Das Warenhaus — ein 34 m hoher 
Gebäudekubus von 75 m mal 
80 m Grundfläche — wird mit 
14000 m? Verkaufsfläche das 
größte unserer Republik sein. Die 
Wände werden durch Vorhang- 
fassaden aus weißlackiertem Alu- 
minium in Maschenraoster verklei- 
det. Das wird uns anfangs unge- 
wohnt sein. Aber die Raster von 
jeweils 0,68 m mal 1,45 m ermög- 
lichen nicht nur eine weitgehende 
fensterunabhöngige Gestaltung 
der Verkaufsräume und verdecken 
die vorgeschriebenen Nottreppen, 
sondern geben auch Roum für 
eine großflächige, leicht aus- 
wechselbare Sichtwerbung. Und 


noch etwas besonders Hübsches 
haben sich die Architekten aus- 
gedacht: Nicht nur das Erd- 
geschoß, ‘auch das 1. Ober- 
geschoß wird mit Schaufenster- 
fronten versehen. Das ganze Ge- 
bäude wird von Freitreppen und 
einem in 4 m Höhe auskragen- 
den Umgang eingefaßt. Wir wer- 
den also nicht nur gegen Regen 
geschützt die Auslagen zu ebener 
Erde betrachten, sondern unseren 
Schaufensterbummel auch auf den 
1. Stock ausdehnen und dabei 
außerdem den Alexanderplatz 
leicht erhöht aus günstiger Per- 
spektive überblicken können! Die 
Belegschaft des Warenhauses 
wird in der, Zahl der eines mittle- 
ren Industriebetriebes entspre- 
chen: insgesamt 1968 Personen — 
davon allein 1100 Verkaufskräfte! 


Auf der Nordostseite wird der 
Alexanderplatz vom neuen Sitz 
des Allgemeinen Deutschen Nach- 
richtendienstes (14 Geschosse), 
dem langgestreckten Haus der 
Elektroindustrie (11) und dem 
Haus der Reise (14) begrenzt 
sein. Doch auch dahinter, in der 
Prenzlauer und in der Hans- 
Beimler-Stroße werden neue 
Wohn-, Appartement- und Ver- 
waltungshochhäuser stehen — bis 
hin zur Mollstraße, und noch wei- 
ter! 


Und blicken wir zurück auf den 
letzten Teil unseres Weges durch 
das gegenwärtige Zentrum, so 
werden wir auch ihn kaum wieder- 
erkennen. Die Rathausstraße wird 
nur noch auf der Südseite bebaut 
sein — mit einem elfgeschossigen 
Wohnkomplex, dessen zwei 
untere Geschosse als Ladentrakt 
und Modezentrum gestaltet sein 
werden. Das Pendont dazu wird 
auf der Nordseite der Liebknecht- 
straße zu finden sein: Unten zwei 
Geschosse Läden und Gaststätten, 
darüber neun Geschosse Woh- 
nungen. Und dahinter eine neue 
Zentralmarkthalle und Wohn- 
häuser mit 11 und sogar mit 
25 Geschossen! Die weite Fläche 
zwischen Liebknecht- und Rat- 
hausstroße wird ein Gebiet der 
Erholung sein, reich „begrünt" — 
wie es in der Stadtplanersprache 
heißt — und durch drei sehr 
unterschiedliche Schöpfungen 
sparsam, aber um so wirkungs- 
voller akzentuiert: durch den 
Fernsehturm mit der seinen Fuß 
unsymmetrisch umschließenden 
Ringbebauung; durch die schon 
1294 urkundlich erwähnte Ma- 
rienkirche mit dem von Lang- 
hans d. Ä. entworfenen Turmhelm, 
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der Schlüterschen Barockkanzel, 
von der u.o. auch Martin Luther 
King predigte, sowie dem be- 
rühmten Freskogemälde „Toten- 
tanz"; und durch den Neptun- 
brunnen von Begas. 


Rund um den Alex wird also alles 
großzügig und prächtig sein. Gut! 

ber werden wir die weiten 
Plätze, die breiten Boulevands 
auch mit Leben erfüllen können? 
Die 200 000 Angestellten, die ein- 
mal im Zentrum arbeiten werden, 
dürften in der Mehrzahl nach 
DienstschlußB dem heimischen 
Herd zustreben. Und von den 
glücklichen Inhabern der zusätz- 
lich etwa 8200 Neubauwohnungen 
dieses Gebiets oder gar von den 
Hotelgästen dürfen wir wohl 
kaum erwarten, daß sie ohne 
Unterlaß durch die Gegend rotie- 
ren, um hier ein bißchen Groß- 
stadttrubel zu produzieren. Sogar 
die genialen Entwerfer Brasilias 
sollen es ja — wie man hört - 
nicht fertiggebracht haben, der 
vornehmen Ode den Einzug in 
ihre Schöpfung zu verwehren! Ge- 
wiß, es wird moderne Gaststätten 
im Berliner Zentrum geben, 'ne 
ganze Menge sogar, allein im 
Hotel mehrere mit insgesamt 
2169 Plätzen! Aber mal ehrlich: 
Wer geht schon in ein exklusives 
Hotel, wenn er ein biederes 
Schnitzel essen möchte — zumal 
wenn er die „Interhotel“-Preise 
kennt! Und auch wenn ich von den 
künftigen Cafes „mit besonderer 
Note“ und den Nachtbars in der 
Liebknechtstraße höre, bin ich 
nicht ganz sicher, ob sie geeignet 
sein werden, viele junge Men- 
schen anzuziehen, für die unser 
neues Berlin ja auch da sein soll, 
Der Zeit, da jede zweit& Ecke von 
einer Bockwurstbude verunziert 
war, sollte nun nicht eine folgen, 
in der jede Serviererin auf die 
Frage nach einer Bockwurst wie 
auf ein unsittliches Angebot re- 
agiert! Dieses Wort ins Ohr der 
Planer! Nach dem Motto „Plane 
mit..."! 


So, das war's! Vielleicht treffen 
wir uns mal wieder zu einem 
kleinen Bummel durch Berlin. 
Eventuell 1971, 1972 — wenn hier 
alles fertig sein wird! Dann 
schauen wir uns das Neue in der 
Wirklichkeit an. Und zwar von 
oben. Aus der Dachgartenbar des 
Hotels! Bei einem knallharten 
Cocktail Marke „Alex Exquisit", 
Oder wenigstens bei einer Club- 
Cola! Einverstanden? Bis dann 
also! Tschüs! 

Georg Redmann 


